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Langsam
leckte er sich mit der Zunge über seine Lippen, während sein Blick von meinem Gesicht
zu meiner Oberweite hinunterglitt. 


»Ich denke
andauernd nur daran, wie ich eine Frau ins Bett bekommen kann und was ich dort
mit ihr anstellen werde«, erklärte er mit heiserer Stimme. »Auch in diesem
Augenblick.« Lauernd beobachtete er mich, wie ich reagieren würde.


Weit davon
entfernt mich über diese plumpe Anmache aufzuregen, lehnte ich mich betont
entspannt in meinem Ledersessel zurück und blickte ihn über den Rand meiner
Brille hinweg mit einem neutralen Blick an. Eigentlich benötigte ich keine
Sehhilfe, aber mit meiner randlosen Fensterglasbrille, so fand ich, wirkte ich
seriöser und intellektueller. Und für Fälle wie den, der vor mir saß, war
dieses Image genau richtig. 


Ich war heilfroh
über den weiten grobgestrickten Wollpullover, den ich über einem enganliegenden
Langarmtop trug. Heute Morgen beim Anziehen hatte ich noch gefröstelt, während
mir nun in meinem gutgeheizten Büro warm geworden war. Aber solange er mir
gegenübersaß, würde ich den Pulli nicht ausziehen, um ihn nicht auf falsche
Gedanken zu bringen. 


Er musste
lernen, dass Frauen keine reinen Sexobjekte waren und menschliche Nähe
zulassen. Und er würde mich gut dafür bezahlen, dass ich ihm sein
neandertalermäßiges Verhalten - Frau sehen, Frau  vernaschen, vergessen und
nach der nächsten Ausschau halten - abgewöhnte. Routiniert unterbrach ich seine
triebgesteuerten Gedankengänge:


»Jürgen, Sie
sind zu mir gekommen, weil Sie dieser ständige Drang nach Geschlechtsverkehr in
ihrem Alltag massiv behindert. Er verhindert, dass Sie zu einer Frau eine
wirkliche Bindung aufbauen. Sie haben Angst vor Ihren Gefühlen, vor Nähe, einer
echten Beziehung und Verantwortung. Gleichzeitig sehnen Sie sich nach einem
Menschen, der Sie wirklich versteht. Daran werden wir in den kommenden Monaten
arbeiten. Erzählen Sie mir von sich. Was machen Sie beruflich?« 


Ich atmete
innerlich auf, als seine Augen zu meinem Gesicht zurückglitten und er sich
wichtigtuerisch in seinem Stuhl aufrichtete. Ablenkungsmanöver gelungen. 


Während er in
epischer Breite von seinem verantwortungsvollen Job als Leiter einer
Luxusmarken-Kfz-Niederlassung im Norden Münchens erzählte, musterte ich ihn unauffällig.
Er war nicht unattraktiv, wenn man auf glattgebürstete Managertypen mittleren
Alters in Anzug und Krawatte stand und wirkte sehr von sich überzeugt. Ich
wusste aber, dass sich unter dieser aufgesetzten Selbstsicherheit ein zutiefst
verletzter Mensch verbarg, der seine Selbstbestätigung augenblicklich nur von
der Anzahl der Frauen abhängig machte, die er in sein Bett zerren konnte.  


Und ich als
seine Therapeutin war dafür zuständig, ihn durch geschickte Fragestellung
dieses Muster erkennen zu lassen und eine Verhaltensänderung herbeizuführen.


Als er nach
den üblichen fünfundvierzig Minuten mein Büro verlassen hatte, schrieb ich mir
rasch noch einige Notizen in seine Akte, sortierte diese in den hinter mir
stehenden  Büroschrank, der die Hängeregistraturen mit den Aufzeichnungen zu meinen
Patienten enthielt, ein und warf einen Blick in mein Bestellbuch, um mir einen
Überblick über meine nach der Mittagspause anstehenden Termine zu verschaffen. 


 


Um Punkt fünf
an diesem Freitagnachmittag verließ ich die Büroräume der psychologischen
Gemeinschaftspraxis in München-Schwabing, die ich vor drei Jahren zusammen mit
zwei Studienkollegen, Johannes und Max, eröffnet hatte. In einer Welt, die
durch ständige Negativberichterstattung über Kriege, Finanzkrise und
Promischeidungen zunehmend unsicherer und unbeständiger wirkte und noch dazu in
einer Großstadt, wo sich die Menschen trotz hoher Einwohnerdichte immer
einsamer und gehetzter fühlten, benötigte eine stetig wachsende Anzahl von
ihnen Halt und Orientierung.  


Gesprächs-,
Hypnose- und Verhaltenstherapie waren inzwischen gesellschaftlich anerkannte
Wege, um eingebildete oder echte psychische Probleme an der Wurzel zu packen. Und
seit das Wort "Coaching" den Begriff "Therapie" abgelöst
hatte, galt es in gewissen Gesellschaftsschichten als schick und bewundernswert,
wenn man im Bekanntenkreis erklärte, man lasse sich "coachen". Das
zeugte von Selbsterkenntnis, Verantwortungsgefühl und dem dazu nötigen
Kleingeld.


Meinen
Kollegen und mir kam dieser Trend sehr zugute und bescherte uns trotz der
horrenden Büromiete gute Einnahmen. 


Die Kehrseite
- zumindest für mich - bestand darin, dass die Anzahl der Klienten, die nicht
unter ernsthaften psychischen Problemen litten und lediglich jemanden zum Reden
brauchten, immer mehr anstieg. Manchmal ertappte ich mich dabei, während den
endlosen Monologen dieser Klientel gedanklich gelangweilt abzuschweifen und
stattdessen auf meinen Notizblock zu kritzeln, was ich nach Feierabend noch
erledigen musste. Da waren dann unter "Leeregefühl, Lebensüberdruss, Ausgebranntsein"
plötzlich Worte wie "Kostüm von Reinigung abholen, Kloreiniger kaufen,
Pillenrezept einlösen" zu lesen. Diese Selbstdarsteller empfand ich mehr
und mehr als Zeiträuber und beschloss, bei der Auswahl meiner neuen Patienten
strengere Maßstäbe anzulegen. Ich wollte den Menschen, die zu mir kamen und damit
natürlich auch mir selbst Erfolgserlebnisse vermitteln. Johannes und Max hatten
mich ausgelacht, als ich ihnen das bei einem abendlichen Drink eingestanden
hatte. 


»Mensch, Tessa,
sei froh, dein Geld auf so leichte Weise verdienen zu können und denk an die
armen Kollegenschweine in den psychiatrischen Abteilungen der Krankenhäuser, die
einen echt harten Job machen müssen! Willst du vielleicht mit denen tauschen?«  


Nein, ich
wollte nicht in der Psychiatrie arbeiten. Wie ich von meinen diversen Praktika
wusste, gab es da genügend Patienten, Kollegen und Bürokratievorschriften, die
einen auch als Therapeuten in den Wahnsinn treiben konnten. Ich war gerne
Freiberuflerin. Nur kam ich mir bei einzelnen Patienten vor wie ein Mülleimer,
in welchen sie ihren gesamten Frust und Lebensüberdruss abluden, ohne konkrete
Hilfe zu benötigen. Das waren die Fälle, bei denen ich mich nach einer Sitzung
ausgelaugt und selber schlecht drauf fühlte. Meistens reagierte ich mich dann
durch Bewegung ab, indem ich in meiner Mittagspause wie eine Verrückte im
Stechschritt durch den Englischen Garten marschierte. Bei schlechtem Wetter
tobte ich mich an den Geräten im Fitnessraum unseres Bürogebäudes aus. 


 


Ich trat
durch die Doppelglastüren hinaus in einen dunklen Januarabend und sog tief die
milde, feuchte Luft in meine Lungen. Der Asphalt glänzte nass-schwarz und in
den Unebenheiten des Teerbelages hatten sich Wasserpfützen angesammelt. Seit
Heiligabend regnete es beinahe ununterbrochen, die Leute jammerten ständig über
den fehlenden Schnee, die Klimaerwärmung und die Nässe. Aber mir reichte es,
wenn es in den Bergen schneite, in der Stadt war die weiße Pracht meiner Meinung
nach völlig unnötig: Sie sorgte für glatte Straßen, verursachte jede Menge
Auffahrunfälle, wurde schnell zu braunem Matsch und morgens war man gezwungen,
wie auf rohen Eiern über vereiste Bürgersteige zu balancieren. Da spannte ich
doch viel lieber einen Regenschirm auf.


 


Auf dem Weg
zum Parkhaus um die Ecke, wo ich für meinen Wagen einen Dauerparkplatz gemietet
hatte, klingelte mein Handy.


»Hi, Tessa,
ich bin´s. Bist du für heute schon fertig mit deinen Bekloppten?« 


Ich grinste
wider Willen. So respektlos von meinem Job sprach nur eine: Meine
Jugendfreundin Lisa. Sie arbeitete in einer Werbeagentur, entwarf und
präsentierte Marketingstrategien, hatte alles im Griff und brachte für Leute,
die mit ihrem Leben nicht fertig wurden, nur sehr geringes Verständnis auf. 


»Hallo, Lisa.
Ja, ich habe Feierabend. Hör auf, dich über meinen Job lustig zu machen. Du
arbeitest doch ebenfalls unter Verrückten, die sich als Kreative tarnen. Der
Unterschied zu meinen Patienten besteht nur darin, dass sie nicht erkennen, wie
durchgeknallt sie sind, dich eingeschlossen!«


Lisa blieb
unbeeindruckt. 


»Mir geht es
prima. Jeder hat irgendeine Macke, aber deswegen muss man nicht gleich zum
Psychologen rennen. Ist mir sowieso total peinlich, dass ausgerechnet meine
beste Freundin eine Seelenklempnerin ist. Aber jetzt zum eigentlichen Grund
meines Anrufs: Simon und ich haben für morgen Abend Premiere-Karten fürs
Opernhaus, es wird Mozarts "Entführung aus dem Serail" gespielt. Gerade
hat mir mein Liebster telefonisch mitgeteilt, er könne nicht mitkommen, da er
Bereitschaftsdienst für einen Kollegen übernommen hat. Dessen Kind ist
angeblich krank.« 


Ihre helle
Stimme hatte beim letzten Satz einen äußerst genervten Tonfall angenommen. Und
jetzt klang sie regelrecht angewidert. 


»Langsam geht
er mir mit seiner ständigen Fürsorge für andere total auf die Nerven. Dauernd
muss ich zurückstecken.« 


Völlig
automatisch und ohne nachzudenken verteidigte ich den derzeitigen Freund meiner
Freundin, während ich die Parkgarage betrat.


»Also bitte,
von dauernd zurückstecken kann nicht die Rede sein. Lisa, er hängt an dir. Aber
du solltest versuchen, dich auch in ihn hineinzuversetzen.  Er hat als Assistenzarzt
nun mal einen anstrengenden Beruf, der….«


Entnervt fiel
sie mir ins Wort.


»Hör bitte
auf mit deinem Psychologengeschwafel, ich bin keine deiner Patientinnen. Ich
weiß selber, dass er exzessiv arbeitet. Das Thema haben wir schon viel zu oft
durchgekaut. Ich wollte eigentlich nur fragen, ob vielleicht du und Paul Lust
hätten, uns die Karten abzunehmen? Sie kosten euch keinen Cent, ich habe sie
über die Agentur geschenkt bekommen.«


Jetzt war es
an mir, unhörbar zu seufzen. Im Gegensatz zu mir war mein Freund Paul absolut
kein Freund von Theater, Oper oder Konzert, überhaupt von Musik aller Art. Er
hielt es für pure Zeitverschwendung, ein paar Stunden lang fiktive Geschichten
oder Melodien oder gar beides gleichzeitig über sich ergehen zu lassen. "Kasperletheater
für Erwachsene" hieß das bei ihm. Dafür stand er auf Actionfilme. Je mehr
Action, desto besser. Auf die wiederum war ich nicht allzu wild. Meiner unausgesprochenen
Ansicht nach hatten Filme dieses Genres noch wesentlich mehr mit Puppentheater
gemeinsam: Der Gute, Bond oder ein anderer, gab den Kasper, während die Bösen
die Räuberbande und das Krokodil darstellten und die Guten siegten immer. Aber
um des lieben Friedens willen saß ich meine Zeit dort pflichtschuldig ab. Ich
würde ihn bei unserer unvermeidlichen Diskussion wegen des Opernbesuchs darauf
hinweisen, dass ich ihm zuliebe zwei Wochen zuvor stundenlang im neuen
Bond-Film "Skyfall" ausgeharrt hatte. Vielleicht stimmte ihn dies ja
milde und er ließe sich überreden. Außer alten amerikanischen Spielfilmen
liebte ich Opern, Operetten und Musicals über alles, war noch nie bei einer
Premiere dabei gewesen und beschloss, das Risiko, Paul zu verärgern,
einzugehen.


»Okay, ich
nehme dir die Karten ab. Passt es, wenn ich um acht schnell bei dir klingele?«


Lisa und ich
hatten unsere Wohnungen im gleichen Apartmenthaus in der Nähe von Schloss
Nymphenburg. 


»Klar, komm
vorbei.«  


Sarkastisch
setzte sie hinzu: 


»Ich habe
heute sowieso nichts mehr vor. Simon wird vermutlich erst dann kommen, wenn ich
schon lange im Tiefschlaf liege. Wenn er nicht zu kaputt ist und in seinem
Zimmer im Wohnheim übernachtet. Lange mache ich das nicht mehr mit!«


So wie sie
klang, saß der arme Simon bereits auf dem Schleudersitz, kurz davor, von Lisa
gnadenlos als Lover abserviert zu werden. Aus langjähriger Erfahrung wusste
ich, dass Lisa in der Hinsicht alles andere als zimperlich war. Sie hatte auch
keinerlei Probleme, schnell Ersatz zu finden. Im Gegensatz zu mir. Ich brauchte
lange, um zu einem anderen Menschen Vertrauen zu fassen und ihn an meinem Leben
teilhaben zu lassen. Und es fiel mir sehr schwer, mich von etwas zu trennen, ob
das nun Lebewesen oder Dinge waren. 


Nachdenklich
steckte ich das Handy in meine Umhängetasche und zückte meinen Autoschlüssel.
Ich stand direkt vor einem rassigen schwarzen Porsche. Meinem Porsche. Obwohl
ich ihn schon seit zwei Jahren besaß, machte mein Herz immer noch einen kleinen
freudigen Satz, wenn ich ihn irgendwo stehen sah und auf ihn zu lief. Ich hing
- völlig atypisch für eine Frau - an diesem Wagen, liebte das satte Röhren des
Motors beim Anlassen, genoss es, damit zu fahren, die PS unter der Motorhaube
zu fühlen, wenn ich beschleunigte und die teilweise anerkennenden oder
neidischen Blicke der anderen Autofahrer im Stadtverkehr an den roten Ampeln zu
bemerken. 


Zu dem Auto
war ich gekommen wie die Jungfrau zum Kind: Ich hatte es von einem Patienten
geerbt. 


Manfred war
ein neunundvierzigjähriger, unheilbar krebskranker Junggeselle ohne Familie
gewesen, den ich die letzten Monate seines Lebens in einem Hospiz psychologisch
begleitet hatte. Aus der beruflichen Beziehung war innerhalb kurzer Zeit eine
innige Freundschaft entstanden. Ich bewunderte seine Tapferkeit und
Gelassenheit angesichts des nahenden Todes zutiefst und für ihn war ich in den letzten
Wochen seines Lebens die Tochter geworden, die er sich immer gewünscht hatte.
Und so vermachte er mir völlig unverhofft seinen nagelneuen Sportwagen, den er
sich trotz oder gerade wegen der ihm wenigen verbleibenden Zeit noch zugelegt
hatte. Ich erhielt von ihm außerdem eine Geldsumme, mit der ich imstande war,
die Unterhalts- und Benzinkosten dieses Autos in den kommenden zwanzig Jahren
mühelos zu bestreiten. 


Obwohl Paul
mir ständig einreden wollte, ich solle diesen protzigen Spritfresser gewinnbringend
verscherbeln und mir vom Erlös sowie dem übrigen Geld mit ihm zusammen eine
schicke Wohnung kaufen, weigerte ich mich beharrlich. Ich war noch nicht
bereit, mich von meiner gemütlichen Zweizimmerwohnung oder meinem geliebten
Auto zu trennen. Meine Sturheit diesbezüglich trieb Paul nach eigenen Worten in
den Wahnsinn und sorgte für viele unbehagliche Diskussionen zwischen uns. Aber,
so dachte ich sarkastisch, auf ein paar weitere kommt es auch nicht mehr an. Außerhalb
unserer Schlafzimmer waren wir neuerdings ständig unterschiedlicher Meinung. Da
ich im Grunde meines Herzens ein harmoniebedürftiges Wesen war, bereitete mir
dies zunehmend Unbehagen.


Zwei
Stellplätze weiter schloss ein untersetzter Mann seinen schwarzweiß lackierten
Smart ab, lief in Richtung Ausgang und verlangsamte seine Schritte, als er an
mir vorbei kam. Sein prüfender, eindeutig missgünstiger Blick schweifte über
den Porsche, dann über meinen Körper und in seinen Augen blitzte ein gemeines
Funkeln auf, als er mich scheinbar unschuldig fragte: 


»Na, können
Sie den Wagen als Dienstfahrzeug steuerlich absetzen?« 


Ich sah ihn
verständnislos an, bis er eine obszöne, eindeutige Bewegung mit den Händen
machte.


Der Typ hält
mich tatsächlich für eine Nutte!


In mir
loderte der Zorn über alle noch lebenden männlichen Neandertaler dieser Welt
auf. Und wenn ich sauer war, erreichte meine Schlagfertigkeit ungeahnte Höhen.
Mein inneres Engelchen, pausbackig, blondgelockt mit weißem Hemdchen und
goldenen Flügelchen, richtete sich alarmiert auf seiner Wolke auf und
schüttelte heftig den Kopf. Ich ignorierte es komplett und raunzte:


»Ja, kann
ich. Aber Ihre Geschäfte scheinen nicht besonders gut zu laufen, wenn Sie einen
Elefantenrollschuh fahren müssen?« 


 Er lief puterrot
an, sagte nichts mehr und stapfte sichtlich wutentbrannt weiter. Okay, der Mann
hatte eindeutig Probleme. Porschefahrende Frauen konnten seinem verdrehten
Weltbild zufolge nur Professionelle sein. Humor besaß er auch keinen.
Vielleicht hätte ich ihm meine Visitenkarte in die Hand drücken sollen? Völlig
unprofessionell feixte ich und fragte mich gleichzeitig, ob es an irgendwelchen
außerirdischen Schwingungen lag, dass sich heute die Männer in meiner Gegenwart
aufführten wie brünstige Eber? Tunnelblick auf Sex ohne Rücksicht auf Verluste.



Meine
Glückssträhne war noch nicht vorüber. Als ich mit dem Wagen in unsere ruhige
Wohnstraße einbog und an der Sandsteinfassade des modernen Wohnkomplexes
hochblickte, in welchem meine Wohnung im zweiten Stock lag, waren deren
Wohnzimmerfenster hell erleuchtet. Die stille Hoffnung, ich könne in der
morgendlichen Eile einfach vergessen haben, das Licht auszuschalten,
verflüchtigte sich, als ich vor meiner Wohnungstür stand und in meiner Tasche
hektisch nach dem Schlüssel kramte. Wie von Zauberhand öffnete sich die Tür
einladend von innen und vor mir stand in voller Größe - einssiebenundsiebzig
und damit genau einen Zentimeter kleiner als ich - mein Lebensgefährte Paul. 


»Ich habe
dein Angeber-Fahrzeug schon unten an der Ecke dröhnen gehört. Immer herein in
die gute Stube!« 


Er winkte
mich theatralisch mit einem Kochlöffel, den er in seiner rechten Hand
schwenkte, nach innen und musterte mich prüfend. Unter seinem verächtlichen
Blick schrumpfte ich innerlich. Verdammt, wieso musste er ausgerechnet heute
schon früher Feierabend machen und meine Wohnung besetzen? Ich hatte mich auf
eine warme Dusche und eine Stunde Abschalten auf meiner Couch gefreut, bevor
ich genug Kräfte gesammelt hatte und mich entsprechend herrichtete, um seinen
Ansprüchen zu genügen. Eigentlich hatte er mir per SMS heute Morgen
angekündigt, nicht vor neun abends zu kommen. Er deutete mit dem Löffel
anklagend auf mich.


»Der
Aschenbrödel-Look sieht beschissen aus, Schätzchen. Ich frage mich wirklich
allen Ernstes, warum du im Beruf keinerlei Wert auf dein Äußeres legst, Tessa.«



Hocherfreut
über die liebevolle Begrüßung stand ich in meiner Diele und legte meinen Schal
und die Steppjacke ab. Darunter kamen meine ausgebeulten braunen Chinos (die
Hosen, in welchen nur Mädels mit Kinderkleidergrößen gut aussehen, beim Rest,
zu dem auch ich gehörte, werden die Oberschenkel, der Hintern und zu breite
Hüften betont), die in braunen Lederstiefeln steckten und mein
überdimensionierter Wollpullover zum Vorschein. Zusammen mit meinen nachlässig
aufgesteckten Haaren und meinem nur dezent geschminkten Gesicht ergab das im
Garderobenspiegel einen nicht unbedingt verführerischen Gesamteindruck. Mein
Look war alles andere als schick, dafür sehr bequem…Der Kerl im Parkhaus musste
eine blühende Fantasie besitzen, da er mir tatsächlich einen Job im
horizontalen Gewerbe unterstellte. Wahrscheinlich hatte er gedacht, dies sei
meine Tarnkleidung für den Feierabend oder ich wäre auf dem Weg zu einem Kunden
mit perversen Vorlieben. Tief holte ich Luft, unterdrückte eine patzige
Entgegnung und wandte mich in versöhnlichem Tonfall an meinen Freund.


»Schatz, du
solltest mittlerweile wissen, dass es in meinem Job nicht gut kommt, verführerisch
angezogen zu sein. Wenn ich therapiere, muss ich sozusagen ein Neutrum sein,
jemand, der völlig unauffällig ist. Ich will meinen Patienten helfen, ihre
Probleme zu lösen. Sie sollen sich nicht für mich interessieren oder, wenn es
Frauen sind, mich als Konkurrenz empfinden. Und bei einer Paartherapie ist es
wichtig, dass sich die Klienten aufeinander konzentrieren, nicht auf die
Therapeutin.« 


Vermutlich
gehörte ich zu dem äußerst geringen Teil der Bevölkerung, der während der
Arbeitsausübung die bequemen alten Klamotten auftrug und sich in der Freizeit
schick machte.


Paul wandte
sich in Richtung Küche, bevor er einen erneuten Pfeil auf mein
Selbstbewusstsein abfeuerte.


»Na schön,
wenn du meinst. Aber es wäre genauso gut möglich, dass deine Patienten dich
bemitleiden und sich insgeheim überlegen, was man optisch aus dir rausholen
könnte, anstatt sich auf die Therapie zu konzentrieren! Ich hoffe nur, dass
dich in diesem Aufzug niemand auf der Straße mit mir in Verbindung bringt. Das
wäre rufschädigend. Jetzt geh endlich unter die Dusche, wirf diese Sack-und
Asche-Klamotten weg und richte dich einigermaßen verführerisch her, damit wir
doch noch einen schönen Abend verbringen können. In einer Viertelstunde gibt´s
Essen, Linsen mit Würstchen und Spätzle.«


Oh nein,
nicht schon wieder Linsen! Die vertrug mein Darm gar nicht, also würde ich sie
weglassen müssen. Pauls Darm vertrug sie ebenfalls nicht, aber ihm machte das
nichts aus. Als gebürtiger Stuttgarter liebte er diese schwäbische Spezialität
und vergaste gerne nachts mein Schlafzimmer.


Als er sich
in Richtung Küche umwandte, bot er mir freien Blick auf seinen knackigen
Hintern in engen Jeans. Leider wurde der anziehende Gesamteindruck seiner
Rückfront durch die große Schleife seiner umgebundenen Schürze gemindert. Na
prima, mir wurde mein Outfit madig gemacht, aber wenn er mit seiner albernen
Schürze mit dem aufgedruckten Logo "Hier kocht der Chef" herumlief,
dann war das völlig okay. Aber wie das Schürzenlogo ja besagte, ging es um ihn,
nicht darum, was ich sexy fand.


Unter der
warmen Dusche bemühte ich mich, meine aufmüpfigen Gedanken durch positive zu
ersetzen. Natürlich hätte ich gern erst einmal abschalten wollen. Aber war es
nicht selbstlos von ihm, früher Feierabend zu machen, zu mir zu kommen und mich
mit einem warmen selbstgekochten Essen zu verwöhnen, wenn  ich heimkam?
Sorgfältig rasierte ich meine Beine und Oberschenkel, während Engelchen mich
innerlich schimpfte. Andere Frauen wären dem lieben Gott für so einen Mann auf
Knien dankbar. Er sah gut aus, verdiente als angestellter Wirtschaftsprüfer in
einer renommierten Kanzlei nicht schlecht und machte sich viele Gedanken um
mich. Gerade als ich das Wasser abdrehte, kam er ins Bad und rief mit
verheißungsvollem Unterton:


»Ich hab hier
was Schönes für dich, Babe. Zieh es an, wenn du fertig bist.«


Ich ahnte
Schlimmes. Ich wollte auch nicht sein "Babe" sein. Und schon sank
meine eben stabilisierte Laune in den Keller. Als er die Badezimmertür von außen
schloss, seufzte ich laut auf, öffnete die Duschtür einen Spalt breit und sah
etwas Schwarzes auf dem Badhocker liegen. Er war wieder einmal im Sexshop
gewesen. Die einzige Art von Geschäft, welches er freiwillig und gerne zum
Einkaufen betrat. Von dort brachte er mir regelmäßig Spielzeug und Klamotten
mit, auf deren Anschaffung oder gar Benutzung ich allein im Leben nie gekommen
wäre.


Meinen
begrenzten sexuellen Horizont erweitern nannte er das und meine mangelnde
Begeisterung hierfür ignorierte er komplett. Dafür war er total begeistert, das
genügte. 


Im Spiegel
betrachtete ich kritisch meine Kurven und fand mich wie üblich zu dick, obwohl
ich laut Body-Mass-Index von einundzwanzigkommafünf absolut im Normbereich lag.
Aber wie ich in den einschlägigen Zeitschriften immer wieder lesen musste,
wogen Supermodels, die in etwa meine Körpergröße besaßen, runde zehn bis
fünfzehn Kilo weniger als ich. Und im Vergleich zu der um einen Kopf kleineren
Lisa, die mit einem zierlichen Körper und knabenhaften Formen gesegnet war,
wirkte ich, vornehm ausgedrückt, sehr weiblich. 


Lustlos
rubbelte ich mich mit dem Handtuch trocken, föhnte meine ungebärdigen dunkelbraunen
Locken, cremte mich mit nach Moschus duftender Bodylotion (Geschenk meines
Liebsten) ein und hob vorsichtig die zwei schwarzen Stofffetzen auf, die sich
als Höschen mit offenem Schritt und brustwarzenfreier BH entpuppten. OMG! Als
ich mich in die Teile gezwängt hatte, wagte ich einen kurzen Blick in den
Spiegel und schloss entnervt die Augen. Ich liebte verführerische Dessous,
hatte eine ganze Schublade voll davon, aber Paul stand mehr auf diese
schwarzglänzenden Polyesterfetzen mit dem billigen Spitzenbesatz. Sie wirkten
angezogen abgrundtief ordinär. In diesem Outfit konnte mein Porsche definitiv
als Dienstwagen durchgehen! 


In meinem
Schlafzimmer holte ich pflichtbewusst die schwarzen Stilettos aus meinem
Kleiderschrank, streifte mir halterlose schwarze Seidenstrümpfe über die Beine
und zwängte mich dann in ein schwarzes wurstpellenähnliches Schlauchkleid, das
weit oberhalb meiner Knie endete. Ich war gut erzogen und wusste, auf was der Chef
stand. Zudem musste ich ihm den Opernbesuch schmackhaft machen. In meiner albernen
Verkleidung stöckelte ich in die Küche, wo Paul eifrig am Herd werkelte. Er
drehte sich um, seine Augen leuchteten lüstern auf (genau derselbe Ausdruck,
den mein neuer Klient wenige Stunden vorher draufgehabt hatte) und rasch legte
er den Topfdeckel, mit welchen er gerade hantierte, zur Seite, um mich ungestüm
an sich zu ziehen.


»Wow, Babe,
jetzt siehst du absolut scharf aus«, flüsterte er an meinem Ohr, während seine
Hände gierig und grob über meine Vorderseite glitten und er mir unvermittelt
seine Zunge tief in den Mund rammte. Er gab mich kurz frei, um die Regler an
den Herdplatten herunter zu schalten und zerrte mich in Richtung Schlafzimmer. 


»Wir essen
danach. Du machst mich derart an, dass ich nicht mehr warten kann, du …«


Paul liebte
Dirty-Talk. 


Nach einem
kurzen aber heftigen Zwischenspiel mit vielen unanständigen Worten, während dem
ich mir vorkam, als wäre ich unversehens in einen Orkan geraten und vermutlich
auch so aussah, lag Paul ermattet auf dem Rücken und war in mehrerlei Hinsicht
zutiefst befriedigt. Ich nicht, aber das schien in letzter Zeit zweitrangig zu
sein. Ich nutzte die günstige Gelegenheit und sein nunmehr ausgeglichenes Gemüt,
um meinen Freund auf den morgigen Opernbesuch einzustimmen. Er zog einen Flunsch.



»Muss das
sein? Dieses Gejohle und Herumgehüpfe ist doch totale Zeitverschwendung. Lisa
soll die Karten verkaufen.« 


Mit einer
Engelsgeduld, diversen Hinweisen auf kürzliche Kinobesuche ihm zuliebe und der
Verheißung auf weitere Bettgeschichten an diesem Wochenende schaffte ich es
schließlich, ihn zu überreden. Er würde mit mir "diesen
Haremsquatsch", wie er es nannte, ansehen und sich sogar in einen dunklen
Anzug mit Krawatte werfen.


»Aber nur,
wenn du morgen diese Unterwäsche drunterziehst«, 


behielt er
wie immer das letzte Wort. Mein unhörbarer Seufzer veranlasste Engelchen,
ebenfalls resigniert mit den Schultern zu zucken. Das Zeug war total unbequem,
er hatte es - absichtlich - eine Nummer zu klein gekauft. Aber was sollte es,
zumindest hatte ich diesmal meinen Willen durchgesetzt, wenn auch mit einer
ganzen Latte an Zugeständnissen. Er kehrte in die Küche zurück, um nach seiner
kulinarischen Meisterleistung zu sehen und ich schlüpfte in Jeans und Pulli, um
rasch bei Lisa die Karten abzuholen, bevor Paul es sich doch noch anders
überlegte.


Zwei
Stockwerke über mir öffnete sie auf mein Klingeln die Wohnungstür und grinste
mich frech an:


»Ich dachte,
Paul kommt erst um neun? So wie du aussiehst, ist er schon eine Weile bei dir.
Du hast diesen typischen Out-of-Bed-Look, rote Wangen, zerzaustes Haar und
glänzende Augen.«


Das hatte sie
schön ausgedrückt, auch wenn es eher der Out-Of-Hurricane-Look war.


Ich fragte
mich, woher ich die glänzenden Augen hatte? Die konnten eigentlich nur von der
Vorfreude auf die Oper kommen, zu anderen Freuden hatte es - zumindest für mich
- wie schon erwähnt nicht gereicht…Aber das würde ich Lisa natürlich nicht auf
die Nase binden.


»Ja, er hat
heute früher in der Kanzlei Schluss gemacht. Hat für uns gekocht, deshalb muss
ich schnell wieder runter. Hast du die Karten?«


Während sie
mir einen Umschlag in die Hand drückte, fuhr sie voller Selbstmitleid fort:


»Ich beneide
dich schrecklich, Tess. Paul kommt so oft zu dir, obwohl er ebenfalls einen
zeitaufreibenden Job hat. Ich wünschte, Simon wäre wie er. Stattdessen sitze
ich mutterseelenallein mit Pizza vor der Glotze und sehe mir alte Sex-and-the-City-Staffeln
an.«


Mich packte -
aus völlig gegensätzlichen Gründen - ebenfalls der blanke Neid. Liebend gerne
wäre ich jetzt neben Lisa auf ihrer Designer-Couch gesessen und hätte die Pizza
sowie die Erlebnisse von Carrie Bradshaw mit ihr geteilt, aber in meiner
Wohnung wartete mein "Mr. Big" mit Linsen sowie einem späteren
zweiten Orkanausbruch auf mich…


Auf dem Weg
nach unten gingen mir ketzerische Gedanken durch den Kopf. In letzter Zeit
empfand ich Paul als zunehmend anstrengend. Immer ging alles nach seinem Willen.
Er entschied, wann wir uns trafen, was ich anziehen sollte, wann und auf welche
Art wir Sex hatten und wenn er kochte, was es zu essen gab. Nie kam er auf die
Idee, mich nach meiner Meinung zu fragen. Widersprach ich ihm, führte das zu
endlosen Diskussionen, die er so geschickt manipulierte, dass ich am Ende als
Nörglerin dastand und um des lieben Friedens willen meist nachgab. 


Dennoch war
er neben Lisa seit drei Jahren der wichtigste Mensch in meinem Leben,
derjenige, der sich für mich interessierte, mich begehrte und mein Leben mit
mir teilte. Er sah gut aus, war ehrgeizig, würde in ein paar Jahren Partner in
seiner Kanzlei werden und verdiente überdurchschnittlich gut. Ich schimpfte
mich eine undankbare Trine. Was wollte ich noch mehr? 
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Ich war
bereits seit einer Dreiviertelstunde fix und fertig angezogen und geschminkt
ungeduldig in meiner Wohnung auf- und ab getigert, als Paul  endlich erschien,
um mich in die Oper abzuholen. Mein elegantes blauschimmerndes Cocktailkleid
kommentierte er mit: 


»Ganz nett,
aber zu lang!« 


Für Paul war
alles, was nicht wenigstens dreißig Zentimeter oberhalb meiner Knie endete, zu
lang. Er hatte die feinen Unterschiede zwischen festlich-eleganter und ordinär-aufreizender
Kleidung noch nicht durchschaut. Nur meine flachen schwarzen Ballerinas fanden
seine Zustimmung. In dieser Hinsicht war er durchaus zu Zugeständnissen bereit,
da ich ihn mit höheren Schuhen überragt hätte - ein Umstand, den sein
männliches Ego nur dann ertragen konnte, wenn ich ihn mit High-Heels sexuell
antörnte und wir beide allein waren.


Angesichts
der knappen Zeit verzichtete ich auf eine patzige Entgegnung und schnappte mir
meine Abendtasche, um hinter ihm her zu seinem Auto zu eilen.


 


Vor dem
Opernhaus stand eine kleine Gruppe von Leuten, die hoffnungsvoll Zettel mit der
Aufschrift "Kaufe Karten für Premiere, zahle jeden Preis" in die Höhe
hielten, als wir die Treppen zum Eingang hochhetzten. Energisch zog ich Paul,
der seine Schritte verlangsamte und drauf und dran war, den leer ausgegangenen
Opernfans unsere Karten meistbietend zu versteigern, mit mir nach innen und
zischte ihm ein warnendes: »Denk nicht mal dran!« zu.  


Mit einem
aufgesetzt freundlich-entschuldigenden Lächeln und ständigem Danke-Gemurmel
zwängte ich mich, dicht gefolgt von Paul, an gefühlten hundert unwillig
aufstehenden, festlich gekleideten Menschen unserer Sitzreihe im Zuschauerraum
der Münchner Oper vorbei, während der Gong, der die Besucher anmahnte, ihre
Plätze einzunehmen, zum dritten Mal erklang. Ich verfluchte meinen Freund, der
wie immer, wenn wir zu einem von mir organisierten Event verabredet waren, sehr
großzügig mit der ausgemachten Abholzeit umging. 


 


Aufatmend
ließ ich mich auf meinen endlich erreichten Platz im vorderen Drittel des
Parketts fallen, der einen hervorragenden Blick auf die Bühne bot. Sekundenlang
konnte ich noch diese typische Opernatmosphäre mit den Geräuschen des sich
einstimmenden Orchesters, Menschen in festlicher Kleidung, Parfumgeruch und
erwartungsvollem Stimmengemurmel genießen, bevor das Licht im Zuschauerraum
langsam heruntergedimmt wurde, die Musik einsetzte und sich der Vorhang öffnete.



Ich hatte ein
ausdruckvolles, orientalisch anmutendes Bühnenbild erwartet und atmete
unwillkürlich enttäuscht aus, als ich stattdessen auf eine völlig leere weiße
Wand starrte. Links stand eine junge Frau in Jeans und T-Shirt hinter einer Art
Stehpult und begann zu sprechen. Wir, die Zuschauer, erfuhren, dass sie als
Erzählerin durch die Handlung führen würde und uns jeweils ansagte, wo sich die
handelnden Personen gerade befanden. Auch eine Möglichkeit, die Bühnenbildner
einzusparen, dachte ich sarkastisch.


Im Laufe der
kommenden Stunden saßen die Sänger in Straßenkleidung auf verschiedenfarbigen Sofas,
welche an einer Art Schiene mitten auf der Bühne hingen und wie Seilbahnen hin-
und hergezogen wurden. Und die Fantasie der Zuschauer wurde durch die
Erzählerin angeregt, die uns den Palast des Sultans und das Serail in einem
gewollt monotonen Vortrag schilderte. Ich war geneigt, meinem Liebsten, der
sich gähnend zu mir beugte und lautstark flüsterte: »So ein Scheiß!«
uneingeschränkt beizupflichten, wurde aber durch die strafenden Blicke und die
Psst-Geräusche der uns umgebenden Kunstbegeisterten eingeschüchtert. 


Als sich die
Bühne verdunkelte, etwa zwanzig gutgebaute junge Männer mit nackten Oberkörpern
und eng anliegenden weißglänzenden Leggings barfuß an den Rand des
Orchestergrabens kamen und sich in einer langen Reihe zu uns gewandt wortlos
aufstellten, richtete ich mich erwartungsvoll auf. Sollte jetzt die eigentliche
Aufführung beginnen? Würden diese knackigen Chippendale-Verschnitte einen Strip
hinlegen? Nach den bisherigen Szenen war ich auf alles gefasst. Nein, wie ich
gleich darauf lernte, hatte meine Vorstellungskraft im Gegensatz zu der des
Intendanten ihre Grenzen: Diese männlichen Sahneschnittchen stellten die in
einem Harem unvermeidlichen Eunuchen dar und führten uns sehr plastisch ihre
Entmannung vor. Die düster klingende Musik schwoll unheilverkündend an, in
präzisem Gleichklang beugten sich die Jungs nach vorn, hoben etwas vor ihnen Liegendes
vom Boden auf und klatschten sich mitten auf ihr Gemächt einen mit blutroter Farbe
getränkten Schwamm, den sie nach getaner Arbeit schwungvoll und synchron über
ihre rechte Schulter nach hinten warfen. Ein kollektives schmerzliches Zucken
und Aufstöhnen ging durch die Zuschauerreihen. Ich vermutete stark, dass diese
empathische Kundgebung ausnahmsweise vom überwiegend männlichen Teil der
Opernbesucher stammte.


In der verbleibenden
Zeit bis zur Pause huschten von Zeit zu Zeit einige dieser
"Kastrierten" mit ihren "blutverschmierten" Unterteilen
schweigend und dekorativ über die leere Bühne, bevor sie wieder im
Seitenbereich verschwanden. 


Mit einem
raschen Seitenblick auf Pauls düsteren Gesichtsausdruck war mir sonnenklar,
dass ich den zweiten Teil dieser Premiere nicht mehr miterleben durfte. Wie ich
ihn kannte, würde er mit mir zusammen in der Pause die Flucht ergreifen. Aber
angesichts dieser Zumutung da vorn erschien mir das nicht so tragisch. Ich
ertappte mich, während ich mit geschlossenen Augen wenigstens die herrliche
Musik (an der man glücklicherweise nichts modernisieren konnte) genoss, darüber
nachzudenken, ob das Geld, das wir für die Karten draußen im Fall einer Spontanversteigerung
erhalten hätten, für ein edles Essen im Gourmet-Restaurant Tantris gereicht
hätte. Vielleicht standen ja noch ein paar Unentwegte draußen und warteten
darauf, wenigstens die zweite Premierenhälfte sehen zu können? Skrupellos beschloss
ich, ihnen kein Wort von der fürchterlichen Inszenierung zu erzählen, sollten
wir die Karten tatsächlich immer noch verkaufen können. 


Endlich fiel
der Vorhang zur Pause und Paul konnte sich gar nicht schnell genug von seinem
Sitz erheben. Er packte meine Hand, zischte mir ein unmissverständliches: »Wir
gehen!« zu und zog mich hinter sich her zum Ausgang. Ich konnte ihn verstehen.
Das hier war eine Zumutung und Zeitverschwendung, auch für Opernbegeisterte wie
mich. Selbst die kreative Lisa würde das so auffassen, wenn ich ihr diese
Inszenierung schilderte. 


Paul kämpfte
sich, immer noch mit mir an der Hand, durch das dichte Getümmel derer, die am
Foyer an der Sektbar anstanden, in Richtung Garderobe. Wie ich erfreut
feststellte, waren wir nicht die Einzigen, die dieses Ziel ansteuerten. Es gab
noch etliche andere, deren erboste Mienen verdeutlichten, dass auch sie über
den verpatzten Abend verärgert waren und die armen Garderobieren mussten sich wütende
Kommentare zu dieser eigenwilligen Aufführung anhören. Paul und ich hatten uns
eben beraten, in welchem Lokal wir diesen ungemütlich begonnenen Abend
ausklingen lassen würden, als plötzlich ein Paar in den Sechzigern direkt auf
uns zusteuerte. 


Entweder
waren sie Geschwister oder die Theorie, dass sich Langverheiratete im Laufe der
Jahre optisch immer mehr anglichen, stimmte tatsächlich. Beide waren groß und
hager, hatten Hakennasen und wirkten insgesamt spröde und humorlos, obwohl der
Mann seine schmalen Lippen angesichts unseres Anblicks zu einem Lächeln verzog,
welches seine Augen nicht erreichte. Unsicher, ob es sich um irgendeinen meiner
früheren Patienten handelte, lächelte ich zurück. Aber sein Blick glitt an mir
vorbei zu Paul, der gerade dabei war, sich rücksichtslos einen Weg zum
nächststehenden Garderobenhüter zu bahnen und bereits unsere Marken zückte.


Ich zupfte
meinen Freund vorsichtig am Ärmel. Er wandte sich zu mir um und seine angespannten
Gesichtszüge verzogen sich schlagartig zu einem überschwänglichen Lächeln, als
er hinter mir das ältere Paar erblickte. 


Jovial
reichte ihm der Ältere die Hand. 


»Herr
Veltenried, was für eine Überraschung! Ich wusste gar nicht, dass Sie
Opernliebhaber sind!« 


Und mit einem
neugierigen Blick zu mir:


»Und das ist
wohl Ihr Frauchen? Da haben Sie sich aber etwas Hübsches ausgesucht!«


Der Kerl war
mir auf Anhieb unsympathisch. Und ich seiner Angetrauten ebenfalls, dass sah
man an ihrem missbilligendem Gesichtsausdruck. Außerdem war ich nicht Pauls
"Frauchen" - er war ja schließlich kein Hund - und gegen die
Bezeichnung "etwas Hübsches" reagierte ich auch allergisch. Aus
welcher Dose war denn dieser Idiot gekrochen? Aber Paul erinnerte mich fatal an
ein Männchen machendes Hundchen, als er eifrig nickte, den linken Arm
besitzergreifend um meine Taille legte und dem Mann begeistert die Hand
schüttelte.


»Einen
wunderschönen guten Abend, Herr Dr. Rademacher, Frau Dr. Rademacher. Ja, das
ist Teresa Achern, meine Verlobte. Wir gehen beide sehr gerne in die Oper, vor allem
Mozart hat es uns angetan. Teresa, darf ich dir meinen Seniorchef, Dr.
Rademacher und seine reizende Gattin vorstellen?« 


Sekundenlang
fragte ich mich, wen er mit Teresa meinte. Vor etwa zwei Jahrzehnten hatte
meine Mutter mich mit unheilvollem Unterton letztmalig so genannt, als sie mir
eine gesalzene Strafpredigt hielt. Mit acht Jahren hatte ich unserem
Nachbarssohn Rudolf bei einer Keilerei die Nase blutig geschlagen, völlig zu
Recht, weil er meine Safari-Barbie mit einer Stecknadel hinterrücks erdolchen
wollte. Aber seit der Grundschule war ich für alle Freunde und Bekannten Tessa
oder Tess. 


Paul schob
mich nach vorn und unversehens musste ich den schlaffen feuchten Händedruck des
Idioten entgegennehmen, während Paul - ich traute meinen Augen nicht - der
huldvoll lächelnden Gattin einen vollendeten HANDKUSS gab.


Hallo, was
ging hier gerade ab? Hatten irgendwelche Aliens den Körper meines Freundes
besetzt? Ich hätte ihn zu gerne gefragt, wieso ich unsere Verlobung verpasst
hatte und welche Mozart-Opern er kannte. Und seit wann er anderen Frauen die
Hände küsste? Aber in Gegenwart von Herrn und Frau Dr. Wichtigmacher kam das
nicht infrage. Dass die beiden bereits leicht senil waren, wurde mir bei ihren
überschwänglichen Lobeshymnen bezüglich der heutigen Premiere klar. Sie
schwafelte mit entrücktem Gesichtsausdruck etwas von "einer wunderbaren
neuen Deutung dieser altbekannten Handlung, bei der man nicht durch ein
schwülstig-orientalisches Bühnenbild von der wahren message abgelenkt
wird", während er ergänzte: 


»Ein
herausragender optischer und musikalischer Hochgenuss!«


Dann richtete
er seinen stechenden Blick provozierend auf mich.


»Und, junge
Frau, was halten Sie von der Umsetzung dieser Oper in die Moderne?«


Ich spürte
Pauls Griff um meine Taille fester werden und konnte seine Angst, ich würde ihn
vor seinem Brötchengeber blamieren, förmlich riechen. Na schön, ich würde mir
meine ehrliche Antwort verkneifen, die gelautet hätte: »Nun, alter Mann, ich
finde es entsetzlich, dass Mozarts wundervolle Musik als Umrahmung zu einer
solchen gequirlten Scheiße eines profilierungssüchtigen Intendanten herhalten
muss und deshalb haben mein Freund und ich beschlossen, uns den Rest dieser Farce
zu ersparen«. 


Stattdessen
log ich, dass sich die Balken bogen - was Paul konnte, konnte ich schon lange. 


Ich  lächelte
zuckersüß,  schmiegte mich - ganz das schutzsuchende Frauchen - an meinen
"Verlobten", himmelte ihn mit Blicken an und säuselte: 


»Ich finde
das hier alles ganz wundervoll und bin so froh, dass mich Paul zum Mitkommen
überredet hat. Diese besondere Atmosphäre, die tolle Musik, die herrlichen
Kostüme…«


Scheinbar
überwältigt brach ich ab, während Dr. Wichtigmacher väterlich lächelte und Paul
am Arm von der Garderobe wegzog.


»Was wollten
Sie denn an der Garderobe? Da werden keine Erfrischungen gereicht. Kommen Sie
auf ein Glas Sekt mit uns, wir haben oben im Pausenraum einen Tisch
reserviert.«


Paul
stammelte etwas von »meinen Schlüssel versehentlich in der Manteltasche
gelassen« und ließ sich willig mitziehen. Innerlich feixend folgte ich ihm und
den Klugscheißern. Nach einem gähnend langweiligen Pausenintermezzo mit den
zwei Opernkennern (ich verzog mich etwa eine Viertelstunde davon aufs Damenklo
und ersparte mir somit das hohle Geschwafel, während Paul gezwungen war, sich
eine ausführliche Beschreibung und Analyse sämtlicher hier aufgeführter
Mozartopern anzuhören) erklang erneut der Gong. Mittlerweile hatte ich Gefallen
an meiner Rolle als naive Verlobte gefunden. Gespielt aufgeregt zog ich Paul am
Ärmel und quiekte:


»Liebling, es
geht weiter. Wir müssen wieder rein!« 


Wie sich
herausstellte, benutzten sein Chef und die werte Gattin denselben Eingang wie
wir. Sie saßen vier Reihen hinter uns, weswegen eine unbemerkte Flucht
unmöglich geworden war.


Ich amüsierte
mich königlich darüber, dass Paul aufgrund dieser unerwarteten Begegnung in der
Falle, pardon: wieder auf seinem Platz, saß. Sein resignierter Gesichtsausdruck
sprach Bände und innerlich platzte ich vor Schadenfreude, die mir den Rest des
weiterhin grässlich verhunzten Stücks versüßte. Ich schloss einfach die Augen,
blendete alle störenden Details aus und lauschte der herrlichen Musik sowie den
wunderbaren Stimmen der Hauptdarsteller. 


Am Ende der
Vorstellung verabschiedeten wir uns im Foyer artig von den "Doktoren"
Rademacher, wobei ich mir sicher war, dass nur er den Titel berechtigt führte.
Sie legte aber großen Wert auf denselben, denn als ich mit voller Absicht beim
abschließenden Händeschütteln »Frau Rademacher« sagte, erfolgte sofort die
spitze Korrektur »Frau Doktor Rademacher, bitte.«  


 Engelchen
hob warnend den Zeigfinger. Deshalb unterließ ich schweren Herzens die Frage,
auf welchem Standesamt sie promoviert hatte.


Die Krönung
kam, als der Alte sich huldvoll an Paul wandte:


»Herrn
Veltenried, ich werde an Sie beide denken, wenn meine Frau und ich einmal
wieder die Möglichkeit haben, vorab an Premierenkarten zu kommen.«


Ich hustete
heftig, um meinen unkontrollierten Lachanfall zu kaschieren. Rasch zog mich
Paul nach draußen, nachdem er sich für das überaus freundliche Angebot bedankt
hatte.


Als wir im
Auto nachhause fuhren - Paul würde heute bei mir übernachten - feixte ich
ausgelassen.


»Du hättest
dein Gesicht sehen sollen, als wir nach der Pause wieder auf unseren Plätzen
saßen…das war einfach zu köstlich! Paul Veltenried, der Opernliebhaber!« 


Mit
gönnerhaftem Unterton stichelte ich weiter:


»Ich begleite
dich natürlich, wenn es unbedingt sein muss, auch zu weiteren Premieren,
solltest du Karten von den Doktoren Wichtigmacher dafür erhalten! Auch wenn ich
mit diesem Gejohle und Herumgehüpfe wirklich nichts anfangen kann!« 


Paul war hin-
und hergerissen zwischen Lachen und Empörung. 


»Tessa, hör
auf, dich über mich lustig zu machen und versteh das bitte: Der Mann
entscheidet über meine berufliche Zukunft, darüber, ob und wann ich
Kanzleiteilhaber werde. Mit dem muss ich mich gut stellen.«  


 


Aber
letztendlich konnte er mir nicht böse sein, immerhin stand er durch mich bei
seinem Chef jetzt glänzend da. Also nahm er den Abend ebenfalls mit Humor. In
meinem Wohnzimmer tranken wir noch eine Flasche Rotwein zusammen, bevor wir
schlafen gingen. Und in dieser Nacht kam endlich der zärtliche einfühlsame
Paul, in den ich mich vor drei Jahren verliebt hatte, wieder zum Vorschein.
Zufrieden kuschelte ich mich, kurz bevor ich einschlief, an ihn und fragte
mich, ob Lisa noch mit Simon zusammen war. In diesem Moment beneidete ich sie
nicht mehr um ihre einsamen Abende. Und ich dankte dem lieben Gott dafür, dass
ich in meinem Beruf keinen Chef über mir hatte, dem ich die Füße küssen musste,
damit mein Arbeitsplatz und meine Karriere gesichert waren.
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Am nächsten
Morgen schliefen Paul und ich lange aus, danach verabschiedete er sich, um in
aller Ruhe in der sonntäglich ruhigen Kanzlei ein paar Akten durchzuarbeiten
und in seine eigenen vier Wände zurückzukehren. 


Ich räumte
meine Wohnung auf, putzte das Badezimmer und wusch meine Wäsche. Nachmittags um
zwei meldete sich Lisa auf meinem Handy.


»Bist du allein?
Oder ist Paul noch bei dir?«, hörte ich sie vorsichtig fragen.


An ihrem
zögernden Tonfall erkannte ich sofort, dass sie schlecht drauf war.
Normalerweise war meine Freundin ein nicht zu bremsendes Energiebündel und
sprach sehr schnell.


»Ja, ich bin
allein und spiele gerade die züchtige Hausfrau. Was gibt´s? Du hörst dich nicht
besonders gut an.«


Sie
schluchzte einmal kurz auf, bevor sie schniefend antwortete.


»Ich habe
gerade mit Simon Schluss gemacht. Es ging einfach nicht mehr so weiter. Kann
ich zu dir runterkommen? Ich brauche jemand zum Reden.«


»Aber ja,
komm. Wir machen uns einen gemütlichen Nachmittag und nehmen die Eigenarten der
männlichen Wesen auseinander«, versuchte ich sie aufzumuntern.


 


Solche
Sonntagnachmittage waren, seit Lisa und ich im selben Haus wohnten, zur
Gewohnheit geworden. Sie fanden grundsätzlich bei mir in bequemer, gemütlicher
Atmosphäre statt. Lisas nüchtern-minimalistisch eingerichtete Wohnung mit den edlen
Designermöbeln war nicht der geeignete Ort zum Herumgammeln und auf der Couch
liegen. Auf ihrem Sitzmöbel bekam ich nach einer Viertelstunde aufrechten
Sitzens bereits Rückenprobleme. 


Lisa
war zudem eine Ordnungsfanatikerin. Bei ihr durfte nichts Überflüssiges
herumstehen. Pflanzen, die ihr oft in Unkenntnis dieser Marotte mitgebracht
wurden, ließ sie regelmäßig vertrocknen und entsorgte die Gerippe dann guten Gewissens
im Müllschlucker. Die gewollte Ordnung in ihrem Leben erstreckte sich
allerdings nicht auf ihre Beziehungen: Mit schöner Regelmäßigkeit ver- und
entliebte sich meine Freundin, war zuerst himmelhochjauchzend und nach den
Trennungen, die immer von ihr ausgingen, zu Tode betrübt. 


Mich faszinierte
die Tatsache, dass sie bei der Wahl ihrer Partner strenge Maßstäbe anlegte -
sie mussten gut aussehen, einen aussichtsreichen lukrativen Beruf haben und
sympathisch sein - um letztendlich nach einigen Monaten stets festzustellen,
dass der jeweilige Freund doch nicht Mr. Right war, weil er sich unmöglich
kleidete/zu laut lachte/nie den Klodeckel runterklappte/zu wenig Zeit für sie
hatte oder andere schlimme Angewohnheiten pflegte. Ihr Verhalten erinnerte mich
an die anspruchsvolle Königstochter aus dem Märchen "König
Drosselbart", die an allen ihrer Bewerber etwas auszusetzen hatte. Einmal
hatte ich ihr dies halb spaßig und halb ernsthaft vorgehalten. 


»Weißt du,
auch du bist nicht perfekt und solltest einfach deinen jeweiligen Partnern
gegenüber ein klein wenig kompromissbereiter sein. Du hattest bisher lauter
nette Männer, da war kein einzig wirklicher Flop dabei. Andere Mädels würden
alles tun, um wenigstens EINEN solchen Mann zu bekommen.«


Sie hatte
mich selbstbewusst ausgelacht und darauf hingewiesen, dass besagte
Königstochter zwar von ihrem erbosten Vater gezwungen wurde, einen Bettler zu
heiraten, sich dieser aber letztendlich als Königssohn entpuppte und die beiden
bis an ihr Lebensende glücklich und zufrieden lebten.


»Du wirst
schon sehen, Tess. Irgendwann finde ich den Richtigen, aber vorher muss ich
eben viele Frösche küssen!«


Mit ihrem
Äußeren - sie war mittelgroß, zierlich, naturblond und hatte ein feingeschnittenes
Elfengesicht mit beinah violett leuchtenden Augen - sowie ihrer lebhaften
aufgeschlossenen Art hatte sie keinerlei Schwierigkeiten, Männer aufzureißen.
Sie rekrutierte diese überall, ob im Supermarkt, im Fitness-Studio, auf der Straße
oder im Job und hatte keine Hemmungen, einen Mann anzusprechen, wenn er ihr
optisch zusagte. Ich bewunderte diesen Wesenszug an ihr. Obwohl ich in meinem
Beruf nicht auf den Mund gefallen war, gehörte ich privat zur zurückhaltenden
Fraktion und wäre vor Scham eher gestorben, als einen fremden Mann, der mir
gefiel, spontan zum Kaffee einzuladen. 


Glücklicherweise
hatte Paul diesen Part vor drei Jahren übernommen, als er mich auf der Straße
beinahe umgerannt hatte und mir dabei die Handtasche auf den Gehweg gefallen
war. Er half mir beim Einsammeln der herausgefallenen Habseligkeiten - natürlich
musste ausgerechnet er die Schachtel mit den Tampons zu fassen bekommen - verschleppte
mich danach in die nächstgelegene Starbucks-Filiale und seitdem waren wir
zusammen.


Ich
stellte eine volle Box Kleenex auf den Couchtisch, suchte meine lustigsten DVDs
heraus und legte ausreichend Chips und Schokolade bereit, da mir der Ablauf des
Nachmittages hinreichend bekannt war:  


Lisa würde
mir die Trennung und deren Gründe ausgiebig schildern, weinen, Unmengen an
Taschentüchern verbrauchen, ich würde ihr moralische Unterstützung liefern,
indem ich ihr versicherte, sie habe das Richtige getan und dann würden wir uns
hemmungslos Tom und Jerry, Asterix und Obelix oder andere lustige Zeichentrickfilme,
in denen keine Liebesszenen vorkamen, reinziehen und unsere Figuren mit Chips
und Schokopralinen ruinieren. Das war zwar aus therapeutischer Sicht völlig
unprofessionell, aber, so tröstete ich mich selbst, sie wollte keine Therapie,
sondern einfach Loyalität und mitfühlenden Beistand. Und beides hatte sie sich
von mir auf Lebenszeit verdient:


Lisa, die
genauso alt war wie ich und ihre Eltern, die vor zwanzig Jahren in Dachau
direkt neben das Haus meiner Eltern gebaut hatten und immer noch dort wohnten, waren
mein Rettungsanker gewesen, als ich mit knapp sechzehn Jahren innerhalb von
neun Monaten beide Elternteile verloren hatte. Zuerst war mein Vater kurz vor
Weihnachten an einem unerwarteten Herzinfarkt gestorben. Meine Mutter hatte
seinen plötzlichen Tod nicht verkraftet und folgte ihm im September nach einer
rasch fortschreitenden Krebserkrankung. Da meine Eltern beide Einzelkinder gewesen
waren und es sonst keine lebenden Verwandten gab, stand ich plötzlich
mutterseelenallein da und hätte bis zur Volljährigkeit bei Pflegeeltern oder in
einem Heim wohnen müssen. Lisa erklärte kategorisch, das käme nicht infrage und
sprach mit ihrer Mutter. Elsa und Armin, Lisas Eltern, standen mir in dieser
schweren Zeit in jeder Hinsicht bei und boten mir nach erfolgtem Verkauf meines
Elternhauses ihr bisheriges Gästezimmer an. Ich zog bei ihnen ein und Lisa war
für mich die Schwester geworden, die ich als Einzelkind nie gehabt hatte. Wir
waren unzertrennlich, studierten in München und sie fand ihren langersehnten
Traumjob in einer  Werbeagentur. 


Als ich
ebenfalls auf eigenen Füßen stand und in dem Haus, in welchem sie ihre Wohnung
bezogen hatte, eine Zweizimmerwohnung frei wurde, mietete ich diese sofort.
Elsa vertraute mir an, sie sei froh, dass ihre beiden Mädels weiterhin zusammen
wären. Sie und ihr Mann hatten sich nach unserem Auszug eine Wohnung in Spanien
gekauft, in welcher sie den größten Teil des Jahres verbrachten.


 


Abends, als
Lisa halbwegs getröstet, seelisch wieder aufgebaut und nach eigenen Worten
mindestens zwei Kilo schwerer nach oben in ihre eigenen vier Wände entschwunden
war, brannten mir die Augen von unserem Bildschirmmarathon. Ich fühlte mich von
der vielen Schokolade und den salzigen Chips unangenehm aufgebläht und brauchte
dringend Bewegung. Deshalb marschierte ich noch eine Viertelstunde lang stramm
um den Block, bevor ich in mein Bett kroch.
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Etwa vier
Wochen später betrat ich an einem Montagmorgen gutgelaunt unsere Praxisräume
und registrierte erstaunt, dass Johannes und Max bei Silvia, unserer
Empfangsdame, standen und sich bei meinem Eintreten kurz anblickten, bevor sie
mir entgegenlächelten. Neugierig geworden erkundigte ich mich:


»Nanu, womit
habe ich ein Empfangskomitee verdient? Schönen guten Morgen übrigens. Habt ihr
auf mich gewartet?«


Johannes, der
Forschere meiner beiden Studienkollegen, nickte mit dem Kopf. Er war groß, mit
leichtem Bauchansatz, trug Brille und Vollbart und entsprach dem Klischee eines
väterlichen Therapeuten, während Max, klein, schlank und mit Halbglatze,
optisch den genauen Gegensatz zu ihm bildete. 


»Morgen, Tessa.
Ja, wir müssen eine Lagebesprechung abhalten. Wann hast du Zeit?«


 


Wir
verabredeten uns für nachmittags um vier in Max´ Zimmer. Ich begann mit meiner
ersten Patientin, die kurz darauf erschien und machte mir keine Gedanken über
den Grund dieser Zusammenkunft. Vermutlich ging es um irgendwelche
Abrechnungsmodalitäten mit den Krankenkassen, Fortbildungen oder
Urlaubsvertretung. 


Margarete
Richter beanspruchte meine gesamte Konzentration. Sie lebte allein, kam bereits
zum dritten Mal zu mir und hatte ein handfestes Problem mit der männlichen
Bevölkerung. Genauer gesagt, sie hasste Männer wie die Pest und empfand sie als
völlig überflüssig, was sie ihnen gegenüber bei jeder Gelegenheit verbal sehr
deutlich zum Ausdruck brachte. 


»Wollen doch
sowieso alle nur das Eine, diese Schweine. Bei denen ist, wenn sie überhaupt einen
besitzen, der Verstand zwischen die Beine gerutscht«, wütete sie gerade eben.
Ich sinnierte hinter meinem Pokerface, welches ich bei Patientengesprächen
immer aufsetzte, dass dies zwar eine sehr verallgemeinernde Aussage darstellte,
aber bei manchen Vertretern des männlichen Geschlechts durchaus ins Schwarze
traf…Laut fragte ich sie, wie sie denn zu diesem Schluss gelangt sei. 


Margarete
hätte, so teilte sie mir bei der ersten Sitzung unverblümt mit, mit ihren
negativen Gefühlen durchaus ohne Behandlung leben können. Da sie jedoch als
Sekretärin in einem weitgehend von Männern besetzten Redaktionsbüro eines
Rennsportmagazins arbeitete, hatte ihr Chef die Therapie zur Bedingung gemacht,
um das Betriebsklima in seinen Räumen zu verbessern. 


Über
Margarete hing trotz ihrer ausgezeichneten beruflichen Fähigkeiten das Damoklesschwert
der Kündigung, sollte sie ihre Einstellung und ihr rüdes Verhalten gegenüber
den Kollegen nicht massiv ändern. Ich hatte die besten Vorsätze, alle
therapeutischen Möglichkeiten auszuschöpfen, um ihren Job zu retten. Ich
achtete nur strikt darauf, Margarete und Jürgen (den Sexsüchtigen) unter keinen
Umständen am gleichen Tag einzubestellen, um unvorhergesehene Zufallstreffen zu
vermeiden. Sollte ich bei ihr tatsächlich eine mildere Betrachtungsweise
hinsichtlich des männlichen Charakters erreichen, so wäre diese vermutlich nach
einer Minute in Jürgens Gegenwart wieder ins genaue Gegenteil umgeschlagen. 


Die übrigen
Termine waren - ganz nach meinem Geschmack - heute interessant und abwechslungsreich.
Ich behandelte ein junges Mädchen mit Essstörungen, einen älteren Mann, der
seit dem Tod seiner Frau an Depressionen litt sowie eine alleinstehende Topmanagerin,
die jetzt mit Mitte Vierzig erkannt hatte, dass sie eigentlich eine Familie
wollte und unter ungeheuren Schuldgefühlen litt, weil sie mit Dreißig ihrer Karriere
wegen eine Abtreibung hatte vornehmen lassen.


 


Erst nach der
letzten Nachmittagssitzung fiel mir der Termin bei Max wieder ein. Es war
bereits zehn nach vier.


Ich eilte hinüber
zu seinem Besprechungszimmer, öffnete, noch während ich klopfte, die Tür und
erstarrte. Vor ihm saß eine Patientin mit langen hellblonden Haaren und sah
mich interessiert an. 


»Oh
Entschuldigung, ich wusste nicht, dass du noch behandelst«, 


stammelte ich
verlegen und wollte die Tür von außen schließen. Beim Umdrehen prallte ich
gegen die breite Brust von Johannes, der hinter mir aufgetaucht war und
informierte ihn:


»Max
behandelt noch. Da sitzt eine Frau drin.«


Johannes
ignorierte meine Warnung, ergriff mich am Arm und zog mich mit sich in den Raum
hinein. Die Fremde war mittlerweile aufgestanden. Warum lächelten mich alle so
seltsam an? 


Meine beiden
Kollegen wirkten verlegen, während Blondie mir ihre Hand entgegenstreckte. Das
Ganze hatte etwas von einem konspirativen Treffen an sich, bei welchem ich die
einzig Uneingeweihte zu sein schien. Ich fühlte mich in meiner verwaschenen
Jeans, dem blauen V-Pullover, den ich von Paul nach einem zu heißen Waschgang
geerbt hatte und meinen am Hinterkopf zu einem unordentlichen Knoten
zusammengesteckten Locken mit einem Mal unbehaglich. 


Mein
weibliches Gegenüber wirkte wie aus dem Ei gepellt. In einem figurbetonten
dunkelblauen Kostüm mit Minirock, Seidenstrümpfen, die in dunkelblauem Pumps
steckten und das ebenmäßige Gesicht perfekt geschminkt, hatte sie starke
Ähnlichkeit mit Gwyneth Paltrow.


Während
Johannes und Max gleichzeitig anfingen, zu reden, schüttelte ich automatisch
Gwyneth´ Hand und kapierte, dass es sich bei ihr um eine Kollegin handelte.
Johannes hatte sich wie immer mit seinem lauten Stimmorgan durchgesetzt, Max war
verstummt und ich wurde informiert, dass Gwyneth´ richtiger Name Franziska Klausen
war, sie eine hervorragende Psychologin sei, die bereits in den USA gearbeitet
habe und dass Max sie bei einem psychologischen Symposium kennengelernt habe.


Gut, das war
schön für ihn, aber was ging es mich an, wenn er berufliche Bekanntschaften
machte? Da er glücklich verheiratet war, schloss ich eine Liebesgeschichte
seinerseits mit Gwyneth/Franziska aus.


Auch der
ebenfalls langjährig liierte Johannes schien von unserem Gast überwältigt zu
sein, ging man von den ehrfürchtigen Blicken aus, die er ihr zuwarf. 


Und dann
ließen meine beiden Praxiskollegen die Bombe platzen: Ohne mir vorher die
Gelegenheit gegeben zu haben, darüber zu diskutieren, wollten sie Franziska als
vierte im Bunde in unsere Praxisgemeinschaft aufnehmen. Wir hatten noch ein
ungenutztes Zimmer, welches uns momentan als Abstellraum für Akten diente. Immer
einmal wieder, aber äußerst vage, hatten wir darüber gesprochen, dass man hier
bei Bedarf noch einen zusätzlichen Behandlungsraum für einen vierten Kollegen
einrichten könne. Max und Johannes hatten sich jetzt offensichtlich für
Franziska als Neuzugang entschieden. 


Obwohl sie es
so darstellten, dass Franziska heute vorbeigekommen sei, damit ich sie unverbindlich
kennenlernen konnte, war mir klar, dass ich vor vollendete Tatsachen gestellt
werden sollte. Meine Kollegen schwärmten in höchsten Tönen von ihren hervorragenden
Qualifikationen. Sie war Oberärztin eines psychiatrischen Fachkrankenhauses
gewesen, hatte dort Unmengen an Gutachten erstellt und Vorträge vor Kollegen
gehalten. Franziska war nicht auf den Mund gefallen. In geschliffenen Sätzen erklärte
sie, hauptsächlich an mich gerichtet, dass sie sich wegen
"Arbeitsüberlastung" eine Auszeit gegönnt habe, für ein Jahr an einer
renommierten Klinik für psychiatrische Störungen in Chicago hospitierte und
dort wertvolle praktische Erfahrungen sammeln konnte. Die sie nun gerne als
freie Psychotherapeutin in unsere Praxis einbringen wollte. Es klang, als wolle
sie uns damit einen riesigen Gefallen tun. Meine total geblendeten Kollegen
sahen das ähnlich.


Wortreich
wurde mir von den Jungs erklärt, wie wir durch Franziskas Verstärkung unseren
guten Ruf festigen sowie Miet- und Personalkosten senken könnten, während sie,
die schlanken Beine graziös übereinandergeschlagen, selbstgefällig auf ihrem
Stuhl saß und mich freundlich anlächelte. Ich sah und spürte es hinter ihrer
glatten Stirn arbeiten. Sie wusste genau, dass sie Max und Johannes in der
Tasche hatte und es auf mich ankam. Und sie witterte in mir keine ernste
Gefahr, das konnte ich am überlegenen Funkeln ihrer grünbraunen Augen erkennen.



Zum ersten
Mal seit Berufsbeginn verfluchte ich meine Überzeugung, im Job als graue
unauffällige Maus auftreten zu müssen. Franziska war der leibhaftige
Gegenbeweis für diese unbewiesene Theorie. Instinktiv ahnte ich, dass sich ihre
Berufskleidung keinen Deut von ihrer jetzigen Erscheinung unterschied. Paul
hätte sich einen Ast ab gelacht, wäre er jetzt hier gewesen. Zusätzlich
verfluchte ich meine zwei feigen hinterhältigen Kollegen und hatte blitzartig
vollstes Verständnis für Margaretes negative Männersicht. Die Frau lag
vollkommen richtig mit ihrer Einschätzung! Zeig einem Mann als Frau
seidenbestrumpfte Beine, figurbetonte Kleidung und eine lange Mähne, dann
bleibt seinem Verstand tatsächlich nur ein Weg: Direkt nach unten in den
Schritt, wo er freudig aufsteht!


Äußerlich
unbewegt und ohne eine Miene zu verziehen hörte ich mir die Lobeshymnen auf
Franziskas Fähigkeiten sowie die Versuche, mir heute noch mein Einverständnis
für ihre Aufnahme in unser Team abzuringen, an. Als Schweigen eintrat und mich
die drei erwartungsvoll anblickten - mittlerweile saßen alle außer mir, da es
nur drei Stühle im Raum gab - machte ich einen Schritt nach vorn und lächelte
sie der Reihe nach zuckersüß an, obwohl ich größte Lust verspürte, eine Bombe
mit Zeitzünder auf dem Schreibtisch zu platzieren, die ich unmittelbar vor dem
Hinausrennen gezündet hätte.


»Also, das
klingt alles sehr vielversprechend, Frau Klausen. Es war schön, Sie
kennenzulernen. Aber Sie und auch ihr, Max und Johannes, werden sicher
verstehen, wenn ich in dieser Angelegenheit nicht sofort eine endgültige
Entscheidung treffen möchte. Bisher haben wir über eine Verwendung unseres
Abstellraumes«, boshaft betonte ich dieses Wort, damit Franziska gleich wusste,
woran sie war, »keinerlei konkrete Gespräche geführt. Und da wir laut Vertrag
nur alle drei gemeinsam und einstimmig über alle Belange unserer
Praxisgemeinschaft abstimmen dürfen, bitte ich mir hinsichtlich meiner
Entscheidung eine angemessene Bedenkzeit von, sagen wir, zwei Wochen aus.«


Max und
Johannes zuckten zusammen und begannen, gleichzeitig ihre Münder aufzuklappen.
Sie sehen aus wie zwei Goldfische im Glas, dachte ich respektlos und machte
mich auf ihren massiven Protest gefasst. Aber die raffinierte Franziska brachte
sie mit einer knappen Handbewegung zum Schweigen. Sie stand auf, trat dicht vor
mich hin - freudig konstatierte ich, dass ich sie trotz ihrer Pumps in meinen
flachen Schuhen um einen halben Kopf überragte - und lächelte mich eindeutig
sarkastisch an. Ihre Augen blieben kalt, als sie erklärte:


»Ich kann
Ihre Bitte durchaus nachvollziehen, Frau Achern. Die Chemie muss stimmen, sonst
klappt eine Praxisgemeinschaft nicht. Ich bitte Sie aber auch, mir spätestens
in vierzehn Tagen Bescheid zu geben, wie Sie sich entschieden haben, da ich
noch andere, sehr gute Angebote vorliegen habe.«


Dann nimm
doch die an und lass uns in Ruhe!
schoss es mir respektlos durch den Kopf.


Als sie den
Raum verlassen hatte, schien die Temperatur um einige Grade gesunken zu sein.
Max und Johannes starrten mich sichtlich erbost an. 


Gemeinsam
fielen sie über mich her, wobei ausnahmsweise Max das erste Wort hatte:


»Sag mal,
Tessa, was war denn das eben? Da präsentieren wir dir die perfekte Kollegin,
haben die Möglichkeit, eine äußerst kompetente und begehrte Psychologin bei uns
aufzunehmen, damit unseren guten Ruf auszuweiten und unsere Kosten zu senken
und du zickst hier herum wie eine Zwölfjährige?«


Bevor ich ihm
eine passende Entgegnung geben konnte, nahm Johannes den Ball auf, kraulte sich
nachdenklich den Bart an seinem Kinn und spielte "guter Cop":


»Max, nicht
in diesem Ton. Tess, ich verstehe ja, dass diese Überlegungen bezüglich einer
Gemeinschaftserweiterung für dich überraschend kommen, aber musstest du gleich
so unmotiviert und ablehnend reagieren?«


Ich holte
tief Luft, zählte innerlich bis zehn und konterte diese ungerechte
Doppelattacke in einem, wie ich hoffte, beherrschten überlegenen Ton:


»Die korrekte
Vorgehensweise für euer Vorhaben wäre gewesen, das Ganze unter sechs Augen mit
mir durchzusprechen. Und mich nicht vor diesem psychologischen weiblichen
Supertalent zu überrumpeln und vor vollendete Tatsachen zu stellen. Ihr braucht
euch über mein Zögern«, anklagend deutete ich mit dem Zeigefinger auf Max,
»wohlgemerkt, Zögern, nicht Zicken, wahrlich nicht wundern. Ich kenne die Frau
nicht und will erst einmal Erkundigungen über sie einziehen. Im Gegensatz zu
euch reichen mir optische Vorzüge einfach nicht aus, um sie bei uns als
Partnerin einsteigen zu lassen.«


Um weitere
sinnlose und unbegründete Diskussionen zu vermeiden, wandte ich mich zum Gehen.


»Und jetzt
entschuldigt mich bitte, ich habe noch einen privaten Termin. Sobald ich mich
mit der Sache befasst habe, teile ich euch meinen Entschluss bezüglich Frau
Klausen mit.«


Stinksauer
holte ich den Porsche aus der Garage und beschloss, mein leider nicht
umweltfreundliches, aber hochwirksames Geheimrezept gegen Frust anzuwenden:
Anstatt auf kürzestem Weg nachhause zu fahren, benutzte ich den Autobahnring um
die Stadt herum, wo ich den Wagen mit hundertzwanzig Sachen (mehr gab die
Geschwindigkeitsbeschränkung leider nicht her) über drei Spuren hinweg
ausfahren konnte. 


Ich war keiner
von diesen hirnlosen Rasern, die sich und andere durch dämliche Überholmanöver
gefährdeten. Auch wenn ich genervt war, fuhr ich zwar zügig, dennoch immer
defensiv und hörte dabei meine selbstgebrannten CDs mit meiner Lieblingsmusik,
die ein willkürliches Gemisch von den aktuellen Hits bis hin zu Louis
Armstrong, Nina Simone und Dean Martin enthielten. Ich entspannte mich beim
Autofahren. Je länger ich den völlig unterschiedlichen Songs lauschte und
teilweise mitsang, desto ruhiger wurde ich. 


Und bei Ella
Fitzgeralds Interpretation von "Summertime" hatte ich so viel Abstand
zu meinem unerfreulichen Arbeitstag gewonnen, dass ich, bei der Erinnerung an
die belämmerten Gesichter meiner Kollegen angesichts meiner Skepsis dieser Franziska
gegenüber, laut auflachte. Franziska war in meinem bisherigen Leben, so fiel
mir auf, stets ein Synonym für Frauen, die mir Ärger bereiteten, gewesen. 


Eine Franziska
in der Grundschule hatte mir mein Poesiealbum mit einem total dämlichen und
mittlerweile politisch völlig unkorrekten Spruch - Bin ich auch in Afrika,
unter Speck und Paprika, wollen mich die Neger fressen, deiner werd ich nie
vergessen - sowie einer dilettantischen Strichzeichnung von einem Männchen in
einem Kochtopf verschandelt. Darunter hatte sie dann in Großbuchstaben VON
DEINER ALLERBESTEN FREUNDIN FRANZISKA gesetzt. Sie war nie meine Freundin
gewesen und nur meine Mutter, die mir erbost erklärte, so etwas täte man nicht,
hielt mich davon ab, die Seite sofort herauszureißen.


In der elften
Klasse des Gymnasiums dann hatte mir wieder eine andere Franziska meinen
heimlichen Schwarm vor der Nase weggeschnappt. Drei Monate musste ich - 
innerlich total fertig - mitansehen, wie die beiden hemmungslos vor der Schule
herumknutschten, bevor sie sich einen Neuen suchte. War es ein Wunder, wenn ich
bei Trägerinnen dieses Namens ein klein wenig verärgert und voreingenommen
reagierte?


Jedenfalls
lenkte ich nach einer Dreiviertelstunde den Wagen über die richtige Abfahrt
innerlich mit mir im Reinen in Richtung Nymphenburg und hatte meine übliche
Gelassenheit zurückgewonnen. Entspannt sang ich Louis Armstrongs "Mack the
Knife" mit. Diese gelegentlichen musikalischen Frustfahrten, von denen
auch Lisa oder Paul nie etwas erfuhren - vor allem Paul nicht, da sein
Verhalten oft Anlass für eine solche Fahrt bot - waren bei Stress jeglicher Art
meine absolute Geheimwaffe und wirkten besser als jede Beruhigungspille. Genau
deshalb weigerte ich mich beharrlich, den Porsche gegen ein kleineres,
umweltfreundlicheres und spritsparendes Gefährt einzutauschen. 


In meiner
Wohnung blinkte das rote Lämpchen des Anrufbeantworters hektisch. Während ich
mich umzog, hörte ich Lisas aufgeregte Stimme:


»Verdammt,
Tessa, wo steckst du? Bei deinem Handy ist die Mailbox drin und das schon seit
Stunden. Melde dich, wenn du da bist, ich muss dir unbedingt etwas erzählen.« 


Kurze Pause,
dann mit unterdrücktem Jubel in der Stimme: 


»Ich hab ihn
gefunden! Meinen ab-so-lu-ten Traummann! Er ist der Wahnsinn! Bitte, bitte ruf
mich zurück, Tessa.«


Aufstöhnend
öffnete ich meinen Kühlschrank, holte mir einen Fruchtjoghurt, warf mich in
meinen Lieblingssessel und schaltete den Fernseher ein. Ich wollte heute keine
aufregenden Geschichten mehr hören. Wie oft hatte Lisa in den letzten zehn
Jahren schon den vermeintlichen Mr. Right, der sich am Ende jedes einzelne Mal
als Mr. Völlig-Wrong entpuppte, gefunden? 


Mit
schlechtem Gewissen, weil ich keine Lust auf einen sofortigen Rückruf
verspürte, löffelte ich die kühle Masse mit künstlich erzeugtem Erdbeergeschmack
in den Mund. So aufgedreht hatte sie noch nie geklungen. Total überschwänglich,
geradezu im siebten Himmel. Apropos Himmel: Engelchen beugte sich über dem Rand
seiner Wolke und blickte mich strafend an. War das die feine Art, sich vor
seiner allerbesten Freundin zu verstecken? So zu tun, als ob man ihre Nachricht
nicht gehört hätte, nur weil man seinen faulen Hintern nicht aus dem Sessel
hochbekam und sich auf einen ruhigen Abend gefreut hatte?


Seufzend
raffte ich mich auf, holte mir das tragbare Telefon und rief an. Lisa säuselte
ihren Namen in die Muschel. Vermutlich dachte sie, Mr. Traumprinz sei dran. Gequält
hielt ich den Lautsprecher zehn Zentimeter vom Ohr weg und nuschelte lustlos: 


»Hi, ich
bin´s.«


Sie
ignorierte meine empathielose Einleitung komplett und sprudelte ohne Punkt und
Komma los: 


»TessastelldirvorheuteistmeinGlückstag!
Ich habe einen neuen Kunden, der zum ersten Mal in der Agentur war und ich
wusste vom ersten Blick an, das ist der Mann, den ich heiraten werde! Oh Tess,
er ist groß, gutgebaut und hat eine unglaublich männliche, überwältigende
Ausstrahlung. Er weiß genau, was er will.« 


Vor meinem
inneren Auge erschien ein haariger Gorilla, der selbstbewusst auf seine Brust
trommelte und sich Lisa über die Schulter warf, um sie in seine Höhle zu verschleppen.
Großer Gott, in wen oder besser was hatte sich Lisa diesmal verrannt? Ohne
meine Wortkargheit zu bemerken, schwärmte sie weiter.


»Wir haben
uns von Anfang an prima verstanden, er findet meine Entwürfe gut und morgen
Abend sind wir zum Essen verabredet. Tessa, bitte drück mir die Daumen, dass er
mich anziehend findet.«


Huch, das
klang noch furchteinflößender. Lisa in der Rolle der Bittstellerin?
Normalerweise bestimmte sie von Anfang an, wie und in welchem Tempo sich ihre
Beziehungen entwickelten. Dass die Männer alle auf sie abfuhren, war bisher
immer sonnenklar gewesen. Noch nie hatte ich bei meiner erfolgsverwöhnten
Freundin jene typischen Selbstzweifel einer verliebten Frau, die sich der
Zuneigung ihres Angebeteten nicht sicher ist, festgestellt. Der Kerl begann
mich näher zu interessieren. Ich unterbrach ihren Redeschwall.


»Stopp Lisa,
jetzt mal langsam. Ist das ein geschäftliches Essen oder hat er dich privat
eingeladen? Und was macht dieser Traumtyp beruflich? Weißt du, ob er
verheiratet oder sonst gebunden ist?«


»Tessa, du
klingst wie meine Mutter, nicht wie meine beste Freundin. Ich kann dich
beruhigen. Er ist Juniorchef einer alteingesessenen Uhren- und
Schmuckgroßhandelsfirma und hat vor kurzem ein Restaurant mit Lounge im
Glockenbachviertel gekauft. Und das soll jetzt mithilfe unserer Werbung zum
absoluten In-Treff Münchens avancieren. Soweit ich weiß ist er solo. Ich hab ihn
gegoogelt. Er hat eine Wohnung in Bogenhausen und steht nur mit seinem Namen
allein im Adressbuch. Alles Übrige werde ich morgen abchecken.


Wir werden
natürlich über seinen Auftrag sprechen, aber er hat mich ausdrücklich in sein
Restaurant eingeladen, damit wir uns besser kennenlernen. Das waren seine
Worte. Klingt doch eher nach einer privaten Einladung, nach einem Date, oder?«


Ohne meine
Erwiderung abzuwarten, fuhr sie begeistert fort:


»Ach Tessa, ich
freu mich so. Ich bin gerade dabei, meinen Schrank zu durchwühlen, um etwas
Passendes zum Anziehen für morgen zu finden. Komm doch hoch und hilf mir, dann
können wir ausgiebig quatschen. Oder erwartest du Paul heute noch?«


»Nein, Paul
ist auf Geschäftsreise und wird erst in einer Woche wieder da sein. Aber Lisa,
ganz ehrlich: Ich hatte einen furchtbar anstrengenden Tag und bin völlig
erledigt vom ständigen Zuhören. Und zu allem Überfluss wollen mir meine
Kollegen auch noch einen Kuckuck ins Nest setzen. Ich bin heute keine gute
Gesprächspartnerin, glaub mir.«


Lisa konnte
sehr hartnäckig sein. Mit Engelszungen überredete sie mich und fünf Minuten
später stand ich in ihrem femininen Schlafzimmer mit den weißen
Schleiflackmöbeln und inspizierte mit ihr zusammen die Untiefen ihres
begehbaren Kleiderschranks, dessen halber Inhalt bereits wild verstreut auf
ihrem französischen Bett herumlag, während Lisa in weißer Spitzenunterwäsche
hilflos davor stand.


Als sie sich
eine halbe Stunde später - gegen meinen ausdrücklichen Rat - für ein scharfes
kleines Schwarzes und High-Heels entschieden hatte, lächelte sie mich
erleichtert an. 


»Vielen Dank
für die Unterstützung, Tessa. Sei nicht böse, dass ich deinen Rat, für das
erste Treffen etwas Züchtigeres anzuziehen, nicht befolgen werde. Aber ich will
bei Lucas von Beginn an alle Register ziehen. Er ist der absolute Wahnsinnstyp.
Ich erzähl dir übermorgen, wie der Abend war. Und jetzt trinken wir was
zusammen und du erzählst mir diese Kuckucksgeschichte.«


 


Zwei Stunden
und eine Flasche Rotwein später taumelte ich müde die Treppen zu meiner Wohnung
hinunter. Ich hatte Lisa das verkorkste Ende dieses Nachmittages sowie das
unerwartete Auftauchen von Franziska ausgiebig geschildert, war mir aber keinesfalls
sicher, ob die von meiner Freundin vorgeschlagene Strategie die Richtige war.


Laut Lisa war
die Sache ganz einfach.


»Lass sie
doch bei euch einsteigen, im Fall einer Ablehnung hast du bei deinen Jungs
schlechte Karten und stehst immer als Spielverderberin da. Wehr dich auf andere
Weise: Du hörst auf, dich wie Aschenputtel anzuziehen und erscheinst endlich
ordentlich angezogen und aufgestylt in der Praxis. So, wie du sonst in deiner
Freizeit und in Gegenwart von Paul herumläufst.«


Ich sah mich
unwillkürlich nur mit Pauls neuestem geschmackvollem Unterwäsche-Geschenk,
Strapsen und Stilettos bekleidet in meinem Büro vor Jürgen sitzen, während Lisa
zunehmend Fahrt aufnahm.


»Du zeigst
dieser Franziska, wo der Hammer hängt und deinen testosterongesteuerten
Kollegen ebenfalls. Mensch Tessa, du siehst klasse aus, wenn du geschminkt
bist, dein Haar offen trägst und was Schickes anhast. Damit steckst du diesen
Paltrow-Verschnitt optisch locker in die Tasche und beruflich sowieso. Wenn ich
an all die Menschen denke, von denen du mir erzählt und seit Beginn deiner
Ausbildung schon geholfen hast, finde ich, dass du die geborene Therapeutin
bist. Und auch wenn du´s nicht gerne hörst: Die meisten Menschen halten ein
attraktives Gegenüber für kompetenter und intelligenter, das haben Studien
bewiesen. Folglich kannst du dir deine alberne Theorie vom grauen aber fähigen Psycho-Mäuschen
abschminken.«


 


Gerührt von
Lisas unerwartetem Lob mein Aussehen und meine beruflichen Kompetenzen
betreffend schlief ich wenige Minuten später ein.
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Drei Tage
später überraschte ich Max und Johannes, indem ich sie beide am Nachmittag in
mein Büro bat.


Nach
reiflicher Überlegung hatte ich beschlossen, Lisas Rat anzunehmen und trug
deshalb einen schwarzen enganliegenden Rolli, schwarze Strümpfe und Ballerinas
kombiniert mit einem leuchtendblauen Bleistiftrock. Der hatte sich zwar beim
Ein - und Aussteigen in den Sportsitz des Porsche als unerwartet unpraktisch
erwiesen, aber ich war gewillt, ein Opfer zu bringen. Ein zweites bestand darin,
dass ich morgens im Bad eine geschlagene halbe Stunde länger brauchte, bis ich
mich passend geschminkt und mein Haar in Form gebracht hatte. 


Aber, wie ich
zufrieden feststellte, konnte sich das Ergebnis sehen lassen. Von meinen
Patienten hatte ich durchweg positive Rückmeldung erhalten. Ich hatte auch
nicht den Eindruck, dass sie durch mein verändertes Aussehen dauerhaft von der
Therapie abgelenkt wurden. Lediglich am Anfang der jeweiligen Stunde sprachen
mich manche auf meinen ungewohnten Look an.


 


Meine beiden
Kollegen geizten seit meiner optischen Wandlung ebenfalls nicht mit Lob. Als
sie nun nacheinander hereinkamen, lächelte ich ihnen charmant zu, bat sie, sich
zu setzen und kam zur Sache:


»Johannes,
Max, ich habe mir die Sache mit Franziska durch den Kopf gehen lassen und gehe
davon aus, dass ihr ihre Referenzen genau geprüft habt.« 


Beide nickten
eifrig mit den Köpfen und versicherten mir, Franziska sei hervorragend
geeignet, unser Team zu verstärken. Ich holte tief Luft. Es fiel mir äußerst
schwer, ihnen darin Recht zu geben. Aber ich wollte ja kein Spielverderber
sein. 


»Es sieht
ganz so aus, als ob wir mit ihr eine fähige Kollegin in unsere Bürogemeinschaft
aufnehmen könnten. Und da du Max, sie schon länger kennst, und auch Johannes
einen guten Eindruck von ihr gewonnen hat, vertraue ich einfach eurem Urteil.
Also von mir aus kann sie das vierte Zimmer haben.«


Erleichtert
und begeistert davon, dass ich meinen Widerstand gegen ihren Plan aufgegeben
hatte und die fesche Franziska bald Tür an Tür mit ihnen arbeiten würde, lobten
sie mich für meine Entscheidung.


Johannes
sprang auf.


»Ich sehe mal
im Kühlschrank nach, da müsste noch eine Flasche Sekt stehen, die ich von einem
Patienten zu Weihnachten geschenkt bekommen habe. Die hole ich und dann stoßen
wir an.«


Als wir uns
zuprosteten, verdrängte ich den kleinen hartnäckigen Zweifel, ob meine
Entscheidung wirklich richtig gewesen war. Aber Franziskas Zeugnisse und
Empfehlungsschreiben waren erstklassig und ich musste meine persönliche
Aversion gegen Superwoman überwinden, wollte ich bei Johannes und Max zukünftig
nicht als irrationale neidische Zicke dastehen.


 


Lisa hatte
mich gestern wie angekündigt angerufen. Das Abendessen mit Lucas alias Mr.
Perfect war ihren Worten nach ein voller Erfolg gewesen.


»Er ist der
totale Gentleman«, schwärmte sie.


»Hat mir aus
dem Mantel geholfen, meinen Stuhl zurecht gerückt und alles getan, damit ich
mich wohlfühle. Wir haben über unseren Auftrag geredet und dann hat er sich
eingehend nach mir erkundigt, nach meinen Hobbies, was ich lese und welche
Filme ich ansehe.« 


Lisa hatte
ihm garantiert nichts von den Tom und Jerry-, Asterix- oder Sponge Bob
Schwammkopf-DVDs erzählt, die sie bei ihren Liebeskummeranfällen mit
Begeisterung konsumierte. 


Interessiert
erkundigte ich mich:


»Und was hast
du ihm dann für ein vorteilhaftes Image von dir vermittelt? Von unseren
Schoko-Chips-Orgien, deiner Vorliebe für Chick-Lit und Schnulzenfilmen hat er
kein Sterbenswörtchen erfahren, davon gehe ich mal aus.«


Lisa
kicherte.


»Jeder Mensch
braucht seine kleinen Geheimnisse. Nein, ich habe ihm von zwei Büchern
vorgeschwärmt, "Monsieur Ibrahim und die Blumen des Koran" sowie
Patrick Süskinds "Parfum". Dass diese im Deutschleistungskurs in der
Oberstufe Pflichtlektüre waren, habe ich vornehm unterschlagen. Er kennt beide
- stell dir vor, ein Mann, der nicht nur den Playboy oder Autozeitschriften liest!
- und wir haben uns für kommendes Wochenende zu einem Museumsbesuch verabredet.
Es gibt da eine Sonderausstellung von Monet- und Renoir-Werken, die uns
interessiert.«


Glücklicherweise
konnte Lisa mein breites Grinsen über das "uns" durch den Telefonhörer
nicht sehen. 


Ich fand es
amüsant, mitanzusehen, wie Lisa und auch Paul in Sekundenschnelle zu Kunstbegeisterten
mutierten, um bei anderen gut dazustehen. Aber wer im Glashaus sitzt, sollte
nicht mit Steinen werfen. Hatte ich nicht ebenfalls Franziskas wegen
beschlossen, meine äußerliche Erscheinung in der Praxis zu optimieren? Auch wenn
meine Beweggründe von der niedrigen Sorte waren. Ich wollte ihr nicht gefallen,
sondern meine Terrain abstecken.


Lisa schwebte
im siebten Himmel, obwohl zwischen ihr und ihrem neuen Schwarm nach eigenen Worten
»noch nichts passiert war, nicht mal ein Abschiedskuss. Aber er ist ein ganz
anderes Kaliber als meine bisherigen Freunde, Tessa. Ich spüre, dass wir
füreinander bestimmt sind.«


Und das von
ihr, die Männern gegenüber eine bisher sehr pragmatische Einstellung an den Tag
gelegt hatte! Meinen Segen konnte sie haben. Ich würde mich freuen, wenn sie
ihre große Liebe endlich gefunden hätte. 


 


Apropos große
Liebe: Paul hatte seine Rückkehr für Sonntag angekündigt und mir gestern Abend
am Telefon bereits genaue Anweisungen gegeben, wie spärlich gekleidet ich ihn
an der Wohnungstür zu empfangen hätte. Das Gespräch war daraufhin in eine
Telefonsexorgie ausgeartet. 


Heilfroh
darüber, dass wir nur telefonierten und er mich deshalb nicht sehen konnte,
lümmelte ich -   wie vermutlich auch die Damen, die solche Gespräche
professionell führen -  in T-Shirt und alter Jogginghose (mittlerweile trug ich
wie es sich gehört, die bequemen Klamotten ebenfalls nach Feierabend.
Allerdings nur, wenn ich allein war) in meinem Sessel, neben mir eine
angebrochene Tafel Vollmilchluftschokolade, hatte den Ton des Fernsehers
abgedreht und blieb seltsam unbeteiligt. Meine schauspielerischen Qualitäten
schienen aber auszureichen, denn zum Abschied stöhnte er in den Hörer:


»Oh Babe, ich
kann´s kaum erwarten!«


Als ich die
Aus-Taste meines Handys gedrückt hatte, lutschte ich genüsslich an einem Luft -
Schokoladenstückchen, ließ es auf der Zunge schmelzen und tröstete mich damit,
dass Schokolade nicht dick macht, sondern den Körper formt. 


Schuldbewusst
stellte ich fest, dass sich meine Vorfreude im Gegensatz zu Paul in Grenzen
hielt. Vielleicht wäre sie größer ausgefallen, wenn er mir nicht ständig das
Gefühl vermitteln würde, er sei nur an meinem Körper interessiert? Mit keiner
Silbe hatte er sich erkundigt, wie es mir ging. Wann hatten wir das letzte Mal
ein Gespräch über normale Themen oder unsere Berufe geführt? Nie kam von ihm
ein Vorschlag für einen Ausflug oder eine andere gemeinsame Unternehmung. Ich
musste ihn dazu jedes Mal überreden und meist verlangte er ganz unverblümt eine
sexuelle Gegenleistung dafür. 


Zu Beginn
unserer Beziehung war er ein ganz anderer Mensch gewesen.


Genau diesen
Satz hörte ich von allen Patienten, die wegen Ehekrisen zu mir kamen!


Und
ausnahmslos lag die Schuld nie bei einem Partner allein. Also musste ich mich
an die eigene Nase fassen, weil ich es soweit hatte kommen lassen. 


Während der
Krimi, den ich vor einer Stunde eingeschaltet hatte, im Fernseher stumm auf
seinen Höhepunkt zusteuerte, fasste ich einen bedeutungsschweren Entschluss:
Wenn ich schon dabei war, mein Image zu ändern, dann konnte ich auch daran
arbeiten, dass mein Verhältnis zu Paul wieder die früheren Dimensionen annahm. Immerhin
war ich die Therapeutin und damit in der Lage, unsere Beziehung zu analysieren
und entsprechende Maßnahmen zu deren Verbesserung einzuleiten! 


Den ehernen
Psychologen-Grundsatz, bei persönlichen Problemen immer den Rat eines
unbeteiligten Kollegen einzuholen, da man bezüglich der eigenen Schwierigkeiten
unter Betriebsblindheit leidet, hatte ich bei meinen Überlegungen leider völlig
verdrängt.
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Leicht
verärgert legte ich den Telefonhörer auf und lehnte mich nachdenklich in meinem
Bürostuhl zurück. Ich hatte gerade die dritte Absage für eine Therapiestunde  erhalten,
dabei war es erst Dienstagmorgen! Alle schienen krank zu sein.


Dieser Anruf
eben war von Jürgen gekommen, mit dem ich in den letzten Wochen gut zusammengearbeitet
hatte. Wir kamen voran, er hatte im Geschäft eine junge Frau kennengelernt und
es geschafft, sich zweimal mit ihr zu verabreden, ohne sie durch übertriebene
Lüsternheit in die Flucht zu jagen. Irgendwie hatte er gerade seltsam
schuldbewusst geklungen, als er mir mit belegter Stimme von seiner üblen
Erkältung erzählte. Aber vermutlich litt ich unter Halluzinationen. Anfang
Februar war eine Erkältungswelle völlig normal. 


 


Ich starrte
durchs Fenster nach draußen, wo die Schneeflocken wild durcheinander wirbelten
und den Dächern gegenüber eine weiße Haube aufgesetzt hatten. Der
Wintereinbruch war doch noch gekommen und ich hoffte, es würde im Lauf des
Tages zu schneien aufhören, damit heute Abend kein Chaos auf den Straßen
herrschte und ich nicht ewig im Stau stünde. Gut, dass ich mir morgen frei
genommen hatte, da musste ich mir um Glatteis und Rutschgefahr keine Gedanken
machen. Einkaufen konnte ich notfalls zu Fuß und nachmittags käme Paul zu mir,
der seine zahlreichen Überstunden abbauen musste und ebenfalls einen freien Tag
genommen hatte.


 


Am nächsten
Morgen genoss ich es, zur üblichen Zeit, gegen sechs Uhr dreißig, automatisch
aufzuwachen und mich, anstatt müde und verschlafen ins Bad zu tappen, wohlig in
meinen Kissen zu räkeln um noch für ein Stündchen weiterzuschlafen.


Nachdem ich
meine Wohnung auf Vordermann gebracht hatte, fuhr ich zum Supermarkt, um etwas
Leckeres für heute Abend einzukaufen. Glücklicherweise herrschte inzwischen
Tauwetter. Ich plante, Filet in Sahne-Pilz-Soße mit Pauls geliebten handgeschabten
Spätzle zu kochen und besorgte sämtliche Zutaten. Kaum war ich wieder zuhause,
klingelte mein Handy.


»Hallo Süße.
Du, ich kann heute Nachmittag doch nicht zu dir kommen. Dr. Rademacher hat
einen neuen Klienten, eine große Exportfirma mit Riesenjahresumsätzen, für
unsere Kanzlei gewonnen und ich soll unbedingt bei der Erstbesprechung dabei
sein. Tessa, ich vermute, das zieht sich bis in den späten Abend hinein,
folglich werden wir uns heute nicht mehr sehen. Wir telefonieren wieder, es
klingelt auf der anderen Leitung. Tschüss, mach´s gut, Schatz.«


Du mich auch,
dachte ich erbost. Wie schön, dass er mich überhaupt nicht hatte zu Wort kommen
lassen. Noch eine Absage, diesmal auch noch privat! Litt ich an Aussatz? Oder
standen meine Sterne schlecht?  Mieses Karma eventuell?


Egal, ich
würde das Beste aus der Situation machen. Da Autofahren aufgrund der wieder
schnee- und eisfreien Straßen problemlos möglich war, beschloss ich, meinen
freien Nachmittag für dringende Verwaltungsarbeiten zu nutzen und begab mich
kurzentschlossen in die Praxis. 


Gerade als
ich auf den Eingang zueilte, bemerkte ich meinen Patienten Jürgen, der eben
durch die Glastüren auf die Straße hinaustrat. Ohne mir etwas dabei zu denken,
rief ich seinen Namen und winkte ihm zu. Mit  eindeutig verschreckter Miene
blieb er widerwillig stehen und sah mir entgegen.


»Hallo
Jürgen! Geht es Ihnen wieder besser? Wollten Sie zu mir? Ich habe heute keine
Behandlungsstunde, könnte aber gerne eine Ausnahme machen!«


»Äh, Tessa,
schön, Sie zu sehen.« Er zögerte, bevor er weitersprach. »Ich war nur in der
Nähe und habe oben nach einem neuen Termin gefragt. Entschuldigen Sie mich jetzt
bitte, ich muss zurück ins Geschäft.« 


Noch bevor
ich ihn fragen konnte, ob Silvia, unsere tüchtige Empfangsdame, ihm hatte
helfen können, war er in Richtung Innenstadt um die nächste Ecke verschwunden.


Als ich oben
ankam, reagierte Silvia, die hinter dem Tresen eifrig in ihren PC tippte,
ähnlich überrumpelt. Täuschte ich mich, oder war in ihren Augen ein Anflug von
Furcht zu erkennen? 


»Tessa, was
machen Sie denn hier? Ich dachte, Sie hätten sich heute frei genommen!«


Ich lächelte
sie beschwichtigend an. Komisch, dass sich heute alle so seltsam benahmen.


»Keine Sorge,
ich leide nicht an Gedächtnisschwund. Aber meine Nachmittagsverabredung ist
geplatzt und deshalb werde ich mich in aller Ruhe meinen Akten und
Krankenkassenberichten widmen.« 


Ich war schon
zu meinem Büro unterwegs, als mir Jürgen einfiel.


»Ach Silvia,
vorhin habe ich einen Patienten von mir, Jürgen Lauters, unten getroffen, der
einen neuen Termin geholt hat. Für wann haben Sie ihn ins Bestellbuch
eingetragen?«


Ich fand
meine Frage völlig normal und verstand überhaupt nicht, warum Silvias vornehm
blasses Gesicht schlagartig von einer intensiven Röte überzogen wurde. Sie
begann, völlig untypisch für ihr normalerweise vorlautes Mundwerk, zu stottern.


»Äh, ja, sein
Termin…« 


Hektisch
blätterte sie mit ihren sorgfältig manikürten roten Krallen im Terminkalender.
Ich war näher an den Empfang getreten und sah ihr über die Schulter. 


»Herr Lauters
war der Name«, half ich freundlich.


In diesem
Moment trat aus der gegenüberliegenden Tür, die zu unserem ehemaligen "Abstellraum"
führte, Franziska heraus. Seit drei Wochen arbeitete sie bei uns. Sie hatte
viele eigene Patienten mitgebracht und schien von Beginn an ausgebucht. 


Bei ihrem
Arbeitsantritt hatte sie Johannes, Max und mich abends in eine Bar in der Nähe
auf einen Begrüßungstrunk eingeladen und mit uns auf gute Zusammenarbeit
angestoßen. In ihrem hochgeschlossenen schenkelkurzen Kleid mit schwarzen
Strümpfen und Overknees war sie der Hingucker im Lokal gewesen. Sie flirtete
mit den Jungs und unterhielt sich lebhaft mit ihnen, während sie zu mir
freundlich, aber eindeutig distanziert war. Damit konnte ich leben. 


Ich konnte
selbst nicht sagen, warum, aber ich mochte sie nach wie vor nicht sonderlich. Glücklicherweise
liefen wir uns in der Praxis selten über den Weg. Aber im jetzigen Moment war
das Zusammentreffen leider unausweichlich. Gerade wollte ich nach einem kurzen
»Hallo, Frau Klausen« in mein Zimmer entschwinden, als sie mich aufhielt.


In
bedauerndem Tonfall erklärte sie:


»Bevor Sie
Silvia weiter in Bedrängnis bringen, muss ich Ihnen mitteilen, dass Herr
Lauters seit letzter Woche auf eigenen Wunsch zu mir gewechselt ist. Ich habe
natürlich versucht, ihn dazu zu bewegen, dass er seine Therapie bei Ihnen
abschließt.« 


Sie zuckte
scheinbar hilflos die Achseln, während ich in ihrem Gesicht unübersehbare
Schadenfreude lesen konnte, die sie mit einem entschuldigenden Lächeln
kaschierte.


Ich stand da
wie vom Donner gerührt.


»Aber er hat
mir erklärt, er habe das Gefühl, bei Ihnen nicht schnell genug voran zu kommen.
Außerdem stimme die Chemie zwischen Ihnen beiden nicht, hat er gemeint. Heute
hatte er seine erste Stunde bei mir. Vielleicht wären Sie so freundlich, mir
bei Gelegenheit seine Akte zur Einsicht zu überlassen.«


Diese
verdammte Schlampe klaut mir meine Patienten! Und hat noch die Unverschämtheit,
meine persönlichen Notizen lesen zu wollen!


Eine jähe Wut
stieg in mir auf. Ich zählte innerlich bis zehn, holte tief Luft und bemühte
mich, einen ruhigen Ton anzuschlagen, obwohl ich dem Miststück viel lieber die
Augen ausgekratzt hätte.


»Finden Sie
es professionell, den Patienten einer Kollegin aus derselben Praxisgemeinschaft
zu übernehmen? Sie hätten ihn an einem Kollegen von außerhalb weiter empfehlen
können. Aufgrund der räumlichen Nähe ist diese Situation weder für ihn noch für
mich zufriedenstellend.«


Keine Sekunde
glaubte ich ihr das Märchen von der nicht stimmigen Chemie zwischen Jürgen und
mir. Er vertraute mir und wir hatten bei ihm durch gute Zusammenarbeit bereits
einige beachtliche Erfolge erzielt. Aber wie zum Teufel hatte sie es geschafft,
ihn zu einem Therapeutenwechsel zu überreden? Ich schoss meinen letzten Pfeil
ab.


»Und übrigens:
Meine Notizen zu Patienten, auch zu ehemaligen, gebe ich nie aus der Hand. Sie
werden seine Vorgeschichte und seine Probleme leider selbst erfragen müssen.
Einen schönen Tag noch.«


Hocherhobenen
Hauptes betrat ich mein Büro, schloss rasch die Tür und lehnte mich von innen
ermattet dagegen. Jetzt wusste ich, warum ich dieses Weib hasste. So eine
hinterhältige Schlange! Wenn ich die Zeichen richtig deutete, versuchte sie,
mich in der Praxis auszubooten! Aber wie sollte ich das den männlichen Kollegen
klar machen? Die, dafür hatte sie gesorgt, fraßen ihr aus der Hand. Männer
konnten gar nicht so schlecht denken, wie zumindest manche Frauen handelten.


Zaghaft
klopfte es. 


»Tessa? Ich
bin´s. Bitte machen Sie auf, ich muss mit Ihnen reden«,


erklang
Silvias Stimme leise. 


Was wollte
die denn jetzt? Vermutlich trieb sie ihr schlechtes Gewissen zu mir. Da wir
alle unsere Termine stets mit ihr abglichen, hatte sie schon länger Bescheid
gewusst und mir nichts erzählt. Ich wollte ihre Ausreden nicht hören. Unwirsch
rief ich durch die geschlossene Tür:


»Jetzt nicht,
Silvia. Ich muss telefonieren.«


Aber sie ließ
nicht locker.


»Bitte Tessa,
nur eine Minute. Ich muss Ihnen etwas sagen.«


Ich
verfluchte meine Gutmütigkeit und ließ sie ein. Sie hob ihr verheultes Gesicht
und blickte mir direkt in die Augen.


»Tessa, ich
schäme mich, weil ich Sie nicht gewarnt habe. Diese Klausen ist ein Luder.«


Erzähl mir
was Neues, Schätzchen!


»Ständig
schnüffelt sie im Bestellbuch herum und ich habe sie einmal dabei erwischt, wie
sie etwas daraus abgeschrieben hat, irgendeine Telefonnummer. Natürlich hatte
sie dafür schneller eine Ausrede, als die Maus ein Loch findet. Aber ich
vermute, sie wirbt heimlich Ihre Patienten ab. Bei zweien hat es bereits
geklappt.« 


Sie nannte
den Namen einer Patientin, die gestern ebenfalls ihren Termin bei mir gecancelt
hatte und bestätigte mit ihren nächsten Worten meine geheimen Befürchtungen:


»Tessa, ich
fürchte, Frau Klausen will Sie auf Dauer aus der Praxis drängen. Johannes und
Max sind total begeistert von ihr. Sie müssen sehr vorsichtig sein, wenn Sie
sich wehren wollen, sonst geht der Schuss nach hinten los.«


Ich hatte ein
flaues Gefühl im Magen. Wie oft hatte ich schon Patienten bei mir sitzen
gehabt, die in der Arbeit gemobbt wurden? Es war schwierig, gegen Verleumdungen
und Intrigen glaubhaft vorzugehen und die Situation mit Würde und
Selbstbewusstsein zu ertragen. Die meisten kündigten früher oder später und
suchten sich einen neuen Job.


Und ich blöde
Kuh hatte mir mit meiner Gutmütigkeit diesen Kuckuck noch ins eigene Nest
gesetzt!


Obwohl ich
die nächsten Stunden versuchte, mich auf meine Berichte zu konzentrieren, nagte
der Gedanke an Franziska Klausen, die hinterrücks an meinem Stuhl sägte, ständig
an mir. Was in aller Welt konnte ich dagegen unternehmen?


 


Ich konnte
meine verfahrene Situation nicht einmal abends mit Lisa besprechen, da sie seit
neuestem ständig unterwegs war oder bei ihrem neuen Freund Lucas in dessen
Wohnung übernachtete. Ich hatte dieses männliche Wunderwesen immer noch nicht
persönlich kennengelernt, aber Lisa schwebte bei den wenigen Telefonaten, die
wir seit Beginn ihrer neuen Beziehung miteinander geführt hatten, auf Wolke
Sieben. Sie begleitete ihn sogar zu Fußballspielen in die Allianz-Arena und
fand die Spiele nach eigenen Worten »total spannend«. 


Wo war die
Lisa geblieben, mit der ich mich über Fußball und dessen Anhänger lustig
gemacht hatte?  


»Wie kann man
so blöd sein, sich für einen Sport zu begeistern, bei welchem zweiundzwanzig
gestandene Mannsbilder EINEM Ball hinterherjagen«, war immer unser Credo
gewesen. 


Auch von Paul
bekam ich keinerlei moralische Unterstützung, da er seit seiner Rückkehr in der
Kanzlei sehr eingespannt war. Bei seinen wenigen Besuchen standen - wie sollte
es auch anders sein - andere Freizeitbeschäftigungen als Reden im Vordergrund.
Mit meinen Bemühungen, diesbezüglich etwas zu ändern, war ich bisher ebenfalls
grandios gescheitert. Paul wollte sich bei mir entspannen und dies gelang ihm
beim Sex am allerbesten. Er war danach so entspannt, dass er jedes Mal sofort
in einen tiefen Erschöpfungsschlaf fiel…


Da er sich
mittlerweile wieder darum bemühte, mir ebenfalls Erregung mit darauffolgender
Entspannung zu bescheren, verschonte ich ihn vorläufig mit
Beziehungsdiskussionen und meinen anderen Problemen. Ich verschob diese auf
einen späteren Zeitpunkt, wenn er beruflich nicht mehr so unter Druck stehen
würde.


Zudem bist
du die Fachfrau für menschliche Beziehungen und solltest in der Lage sein,
diese Situation mit deiner Kollegin auf elegante Art und Weise zu lösen,


flüsterte mir
mein Therapeuten-Ich besserwisserisch zu. Aber die einzig elegante Reaktion, die
mir spontan einfiel, bestand darin, zu Franziska ins Büro zu stürmen, sie eine
elende Schlampe zu nennen und ihr anzudrohen, ich würde ihr die Augen
auskratzen, wenn sie sich noch einmal an meinen Patienten vergriffe.


Damit würde
ich ihr jedoch einen plausiblen Grund liefern, meinen Kollegen klar zu machen,
dass ich in die Klapsmühle gehörte und zwar in den Patiententrakt.


Unser
Berufskodex verbot mir, mich mit den Leuten, die zu ihr abgewandert waren, in
Verbindung zu setzen und sie nach den Gründen zu fragen. Und Jürgen
beispielsweise, das hatte ich heute deutlich mitbekommen, war auch nicht
gewillt, mir eine plausible Erklärung zu liefern.


Ich grübelte
die halbe Nacht lang über eine wirkungsvolle Vorgehensweise nach. Gegen zwei
übermannte mich die Müdigkeit und ich beschloss kurz vor dem Wegdämmern, die
Vogel-Strauß-Taktik anzuwenden. Franziska würde sich am meisten ärgern, wenn
mich ihr hinterhältiges Vorgehen offensichtlich kalt lassen würde. Und da ich
noch genügend andere Patienten hatte, die mich als ihre Therapeutin zu schätzen
wussten - ich hatte sogar eine Warteliste für freiwerdende Termine - sollten
die Wankelmütigen doch zu Franziska wechseln! Fort mit Schaden im wahrsten
Sinne des Wortes!


 


An den
darauffolgenden beiden Tagen schien diese Taktik den gewünschten Effekt zu
haben: Ich war ausgesucht freundlich, wenn ich Franziska zufällig auf dem Gang
oder in der Teeküche über den Weg lief. Am Donnerstag reagierte sie zunehmend
unsicher. Als wir am Kaffeeautomat beinahe zusammenstießen, trat ich zurück und
erklärte großzügig:


»Nach Ihnen,
es ist ja genügend Kaffee da.« 


Ersticken
sollst du daran oder dir deine falsche Zunge verbrennen!


Vorsichtig
schenkte sie sich in ihren Becher ein und hielt dann zögernd die Kanne in meine
Richtung. 


»Darf ich Ihnen
auch einschenken, Frau Achern?« 


Zuckersüß lächelte
sie mich an. 


»Da wir nun
Teamkolleginnen und Freundinnen sind, könnten wir uns doch duzen? Ich heiße
Franziska.«


Nur über
meine Leiche. Du bist nicht meine Freundin und wirst es auch nie werden. Was diese
Franziskas nur immer mit ihrer Freundinnentour haben?


Mit einem
mindestens genauso falschen Lächeln gab ich zurück:


»Ich bin
etwas altmodisch, was das schnelle Duzen angeht. Ich duze mich nur mit
Menschen, die ich längere Zeit kenne und schätze. Wir haben ja noch viel Zeit,
Frau Klausen.«


Meine Mutter
hatte dieselbe Einstellung gehabt. Ihr Spruch, wenn ihr jemand, den sie nicht
mochte, das Du anbot, war drastisch gewesen. Sie pflegte dann mit ironischem
Lächeln zu sagen: »Nein danke. Ich kann mich nicht erinnern, dass wir zusammen
schon Schweine gehütet haben!« 


Franziska blickte
gleichzeitig verdutzt und verärgert. Man sah deutlich, dass sie nicht mit einer
glatten Absage gerechnet hatte. Sie fasste sich schnell wieder, zuckte mit den
Achseln und machte Anstalten, mir dennoch Kaffee einschenken zu wollen.


Rasch senkte
ich meinen Porzellanbecher, bedankte mich überschwänglich und erklärte, ich
nähme sehr viel Milch und würde mir deswegen selber einschenken. Sie stellte
die Kanne zurück.


Leider
verließ sie die Küche nicht, sondern lehnte sich lässig an die Ablage, nippte
an ihrem Kaffee und blickte mich forschend an.


»Ach ja, was
diese unerfreuliche Angelegenheit mit Ihren ehemaligen Klienten angeht, da
würde ich mich gern mit Ihnen unter vier Augen unterhalten, Frau Achern. Hätten
Sie heute Abend Zeit?«


Unter vier
Augen? Nur mit Franziska allein? An meinem freien Abend? Niemals!


Ich gab in
meinen halbvollen Becher großzügig Milch, drehte mich dann auf meinen hohen
Stiefeln mit gekonntem Hüftschwung um und steuerte die Tür an. Über die
Schulter hinweg bürstete ich meine intrigante Kollegin ab:


»Machen Sie
sich keine Gedanken, Frau Klausen. Ich habe eine übervolle Warteliste mit
Leuten, die unbedingt von mir therapiert werden möchten. Sie dürfen Ihre
Neuzugänge gerne ohne schlechtes Gewissen weiterbehandeln. Als Anfänger ist man
doch für jede berufliche Erfahrung dankbar, nicht wahr?«


Nimm das,
Miststück!


Beschwingt
eilte ich in mein Büro zurück. Ich war stolz auf mich und meine
unübertreffliche Fähigkeit, auch meine eigenen Konflikte zufriedenstellend zu
lösen und ahnte nicht, dass sich das Schicksal durch diesen Irrglauben
herausgefordert fühlte.
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Abends
kuschelte ich in schwarzen Leggings und einem roten Longpullover gemütlich auf
meinem Sofa, neben mir ein Glas Rotwein und las ein neues Buch auf meinem
Kindle. 


Seit
frühester Kindheit war ich eine leidenschaftliche Leseratte. Bei den Mitarbeiterinnen
der örtlichen Leihbücherei war ich berüchtigt gewesen, da ich jede Woche einen
ganzen Stapel Bücher mitnahm und diese regelmäßig nach sieben Tagen gegen neue
austauschte. Eine der Damen, die fatale Ähnlichkeit mit Marge Simpson aufwies,
meinte eines Tages, mich in die Schranken weisen zu müssen. Als ich in der
langen Schlange vor ihrem Ausleihe - Arbeitsplatz endlich an die Reihe kam,
erkundigte sie sich zuckersüß von oben herab:


»Die kannst
du doch alle unmöglich innerhalb einer Woche gelesen haben? Es reicht, wenn du
zwei oder drei Bücher zur Auswahl mitnimmst, die anderen wollen ja auch noch
Lesestoff aussuchen!«


Die gute Erziehung
seitens meiner Mutter (Zu Erwachsenen ist man immer freundlich) hinderte mich
daran, ihr etwas Patziges zu entgegnen. Ich schüttelte nur stumm und
eigensinnig den Kopf und schob ihr unmissverständlich die sieben ausgesuchten
Bücher zum Registrieren über den Tisch. Die damals dreizehnjährige Lisa, die
mich begleitete, wurde nicht von meinen Skrupeln bezüglich Unhöflichkeit
gegenüber Erwachsenen geplagt. In aggressivem Ton mischte sie sich ein:


»Tessa liest
jedes einzelne Buch, welches sie hier mitnimmt. Im Schnitt schafft sie pro Tag
eines. Und was geht Sie das übrigens an, ob, wie viel und wie schnell jemand
lesen kann? Dass Sie nicht von der schnellen Truppe sind, haben wir in
der Warteschlange mitbekommen.«


Marge hatte
mit verkniffener Miene stumm und mit akribischer Genauigkeit meine Bücher in
den Computer eingegeben und nie wieder ein Wort mit mir gesprochen.


 


Im Laufe der
Jahre hatte sich in meiner Wohnung eine stattliche Anzahl von Büchern aller Art
angesammelt und von keinem einzigen davon mochte ich mich trennen. Obwohl ich langsam
Platzprobleme bekam, bedeutete Bücher wegzuwerfen ein Sakrileg für mich. Lisa
und ihre Eltern hatten mir zu meinem letzten Geburtstag den Kindle geschenkt
und aus Höflichkeit ihnen gegenüber hatte ich Freude geheuchelt, obwohl das
innere Entsetzen überwog. Wie konnte man nur glauben, dass dieses dünne windige
Plastikteil ein BUCH ersetzen würde? 


Zum
Lesegenuss gehörte meiner Ansicht nach unbedingt, das Gewicht eines gedruckten Buches
in der Hand zu halten, mit den Fingern die dünnen Papierseiten umzublättern,
das Knacken des bisher unberührten Buchrückens bei neuen Exemplaren zu hören
und die frische Druckerschwärze zu riechen. Ich stöberte leidenschaftlich gerne
in Buchhandlungen, nahm interessante Exemplare in die Hand und blätterte darin
herum. Nie und nimmer würde ich gedruckte Bücher "verraten", indem
ich sie auf diesem seelenlosen Gerät las…


Achtlos hatte
ich dieses samt Verpackung seitlich ins Wohnzimmerregal, genau zwischen meine
gedruckten Lieblingsromane geschoben, damit es gleich kapierte, wo ich meine
Prioritäten setzte!


Als Pauls und
mein gemeinsamer Sommerurlaub in Südfrankreich bevorstand, erinnerte ich mich
an das Teil. Wir waren beide absolute Sonnenfans und Strandurlauber und was tat
man einem Strand außer schwimmen zu gehen, ein Nickerchen zu halten und sich
einzucremen? 


Genau: Lesen!
Bisher hatte ich bei jeder Flugreise zugunsten meiner prallgefüllten
Büchertasche auf einige Klamotten verzichten oder für Übergepäck zuzahlen
müssen. Jetzt hatte ich die theoretische Möglichkeit, mit weniger als
zweihundert Gramm Gepäck über tausend Bücher oder Zeitschriften mit mir zu
führen und ich erlag der Verlockung. Ganz zu schweigen davon, dass bisher so
mancher dicke Wälzer bei längerem Lesen im Liegen für Hand- oder Armkrämpfe
gesorgt hatte. 


Seit diesem
Urlaub hatte ich meine Vorbehalte gegen elektronische Lesegeräte komplett
aufgegeben. Nach wie vor las ich aber ebenso gern gedruckte Exemplare. Vor
allem, wenn mir ein Buch wichtig war, mir gut gefiel und ich sicher war, es
mehrfach lesen zu wollen, kaufte ich die Druckausgabe. 


 


Aber gestern
hatte ich mir auf Lisas Empfehlung hin ein lustiges ebook heruntergeladen mit
einer gefühlt tausendsten Variation davon, wie die Protagonistin gleich zu
Beginn entdeckt, dass ihr Freund es mit einer anderen treibt. Meist ist dieser
der Sohn ihres Chefs/selbst Chef oder Kollege an ihrem Arbeitsplatz, womit sie
nach der obligatorischen Schlussmachszene auch noch arbeitslos wird. Sie zieht
in die weite Welt hinaus, macht ihr eigenes Ding und lernt ziemlich bald Mr.
Right kennen, den sie natürlich nicht sofort als solchen identifiziert. Nach
seitenlangem Herumgezicke, bei dem man ihr als Leser für ihre Dämlichkeit gern
einen oder mehrere Tritte in den Allerwertesten geben möchte, lösen sich dann
alle Missverständnisse auf und einer Heirat steht nichts mehr im Weg.


Zur
Entspannung nach einem harten Arbeitstag war das genau die passende Lektüre:
Man folgte mit Anteilnahme, trügerischen Überlegenheitsgefühlen - weil man sich
selbst nie so blöd benehmen würde -  manchmal auch Schadenfreude, den Irrwegen
der handelnden Personen, freute sich über die Aufklärung sämtlicher
Missverständnisse und war am Ende bei der obligatorischen Traumhochzeit zu
Tränen gerührt.


 


Ich amüsierte
mich gerade über die herrlich trocken-ironische Beschreibung, wie der Freund
der Hauptdarstellerin in voller Fahrt mit seiner Fremdgehtussi von ihr erwischt
wird, als es an meiner Wohnungstür Sturm klingelte.


Paul konnte
es nicht sein, der hatte sich erst für morgen angekündigt. Außerdem passte
Sturmklingeln nicht zu meinem Freund. Der war nur in anderen Dingen stürmisch. 


 


Mürrisch über
die unwillkommene Störung meines gemütlichen Abends schlurfte ich auf meinen
warmen, grellroten Antirutschwollsocken zur Wohnungstür. Gleich darauf öffnete
ich sie einladend weit, weil ich durch den Türspion Lisa erwartungsvoll
lächelnd davorstehen sah. Den Mann hinter ihr erblickte ich erst zwei Sekunden
später. Lisa sagte irgendwelche Worte, die wie durch eine dicke Schicht Watte
an mein Ohr drangen, ohne dass ich deren Sinn erfasste. Ich starrte das
Prachtexemplar hinter ihr hemmungs- und fassungslos an. Dieser Typ entsprach in
keiner Weise Lisas üblichem Beuteschema, welches man grob mit  "Smarter, mittelgroßer,
glattrasierter junger Schönling" umschreiben konnte.


 


Der Kerl, der
da vor meiner Wohnungstür stand, war ein Mann im wahrsten Sinne des Wortes. Ein
breitschultriger Hüne im grauen Anzug, der sogar mich um mindestens zwanzig
Zentimeter überragte, mit einem ungebärdigen Schopf dunkelbrauner Locken und
einem kantigem Gesicht, aus dem mich graublaue Augen amüsiert anblitzten. Der
dunkle Bartschatten ließ ihn noch verwegener wirken.


Engelchen
hatte bisher müßig herumgelümmelt und sich auf seiner Wolke gelangweilt.
Schlagartig purzelte es von derselben, richtete sich kerzengerade auf,
flatterte aufgeregt mit den Flügeln und verdrehte genießerisch die Augen. Ich
glaubte zu erkennen, wie es sich lüstern mit der Zunge über die Lippen fuhr…


Ich wusste, dass
ich ihm noch nie begegnet war, aber an wen zum Teufel erinnerte mich dieser
Mann? 


Burt
Lancaster! Mein absoluter Lieblingsschauspieler aus Filmen wie "Der
Regenmacher", "Verdammt in alle Ewigkeit" und seiner Paraderolle
in "Der rote Korsar". 


Der Typ vor
mir hatte genau denselben spöttisch-ironisch-zärtlich-überlegenen Blick drauf,
mit dem Burt die Herzen seiner Filmpartnerinnen und die der weiblichen Zuschauer
reihenweise zum Schmelzen brachte. Sogar das energische Kinn mit dem Grübchen
besaß er! 


Träumerisch
versank ich in diese Augen, stellte mir vor, wie mich Burt in seine starken
Arme zog, an bestimmten Körperstellen abwechselnd streichelte und härter
anpackte und verspürte ein sehnsuchtsvolles Ziehen im Unterleib, als mich Lisa
unsanft in die Wirklichkeit zurückholte. 


Sie knuffte
mich in die Seite.


»Hey, Erde an
Tessa, bitte kommen! Ich wollte dir endlich meinen Lucas persönlich vorstellen.
Aber du hast einen total geistesabwesenden Blick drauf. Kommen wir ungelegen? Brütest
du gerade über einem schwierigen Fall?«


Ich löste
meinen starren Blick abrupt vom Objekt meiner plötzlichen Begierde und hoffte,
er habe meinen Blick ebenfalls als geistesabwesend interpretiert und nicht als
pure Lüsternheit erkannt.


Ich spürte,
wie mir die Hitze ins Gesicht schoss. 


Du bist
gerade dabei, dich mental vom Freund deiner besten Freundin betatschen zu
lassen, du verräterische Schlampe!


Froh über den
rettenden Strohhalm, den Lisa mir bot, nickte ich etwas zu eifrig mit dem Kopf,
ergriff automatisch die Hand, die Lucas mir entgegenstreckte und erwiderte
deren festen warmen Druck, der mir erneut Schauer über den Rücken jagte. 


Er hält
meine Hand in der seinen! 


Ich riss mich
am Riemen, zog meine Hand zurück und erwiderte mit einer in meinen Ohren völlig
fremd klingenden, belegten Stimme:


»Hallo Lucas.
Schön, Sie kennenzulernen. Sorry, wenn ich gerade nicht so ganz bei der Sache
war. Aber ich hatte bis vor fünf Minuten ein längeres Telefonat mit einem
Patienten, der unter schweren Depressionen leidet und dem ich ausnahmsweise meine
private Nummer gegeben habe. Kommt doch rein, wenn ihr Zeit habt.«


Ich hoffte
zweierlei: Gott würde mir meine dreiste Lüge verzeihen und sie würden die
Einladung ablehnen. 


Mein Outfit,
die Decke auf meiner Couch, der Kindle und das halbvolle Glas Wein im
Wohnzimmer schrien förmlich hinaus, dass hier eine gelangweilte, nichts-vorhabende
Frau versuchte, ihren Feierabend sinnfrei totzuschlagen. 


Genau das
Image, welches man einem attraktiven Mann nie vermitteln darf. 


Männer haben
den Jagdinstinkt. Je mehr Konkurrenz und Anstrengung nötig sind, um eine Frau
zu erobern, desto anziehender wird die Jagd. 


Wobei in
Leggings, Antirutschwollsocken und Schlabberpulli auf der Couch lümmelnde,
Liebesromane lesende Säuferinnen garantiert nicht auf ihrer Abschussliste
stehen. 


Wieder hatte
ich eine Sekunde lang komplett verdrängt, dass das Objekt meiner Begierde einen
winzigen Fehler besaß: Er war der Lover meiner allerbesten Freundin, die einen
völlig anderen Typ Frau als ich verkörperte. Er würde nicht hinter mir herjagen.
Und damit war es völlig egal, welchen Eindruck ich ihm von mir vermittelte. Um
Komplikationen zu vermeiden, war meine derzeitige unattraktive Erscheinung für
alle drei Anwesenden perfekt. 


Lisa lächelte
zärtlich zu ihm hoch und sah ihn fragend an. 


»Was meinst
du, Schatz? Sollen wir Tessa kurz Gesellschaft leisten?«


Auch das war
neu. Normalerweise hatte sie in einer Beziehung die Hosen an und bestimmte, was
getan wurde. Jeden ihrer bisherigen Freunde hätte sie einfach, ohne zu fragen,
an der Hand hinter sich her durch meine Tür nach innen gezogen. Es hatte sie
heftig erwischt. Mich wider Erwarten aber auch. Kalt erwischt.


Noch nie war
es mir passiert, dass ich mich Hals über Kopf auf den ersten Blick verliebte. Lisas
Mr. Right war seit zwei Minuten definitiv auch meiner.


Moment, du
hast bereits einen Freund. Du verliebst dich nicht Hals über Kopf in einen Typen,
den du gar nicht kennst, nur weil er Ähnlichkeit mit deinem
Lieblingsschauspieler aufweist. Und schon gar nicht verknallst du dich in den
Freund deiner besten Freundin. Der ist ab-so-lut ta-bu. Das sind nur diese Scheiß-Liebesromane
und diese uralten amerikanischen Spielfilme, die du konsumierst, Tessa. Die tun
dir nicht gut. Denk dran, Burt würde in diesem Jahr seinen hundertsten Geburtstag
feiern. Mit achtundzwanzigeinhalb bist du entschieden zu jung für ihn.


 


Aber Lucas
ähnelte dem jungen Burt, ich schätzte ihn auf Mitte Dreißig, somit zog dieses
letzte Argument nicht.


Mittlerweile
hatte Lisa das Okay von ihm in Form eines lächelnden Kopfnickens und einem Kuss
auf den Mund erhalten und beide folgten mir ins Wohnzimmer. Ich warf hektisch
die Decke ins Schlafzimmer und meinen Lesecomputer hinterher, holte noch zwei Weingläser
aus der Küche und dann erzählte hauptsächlich Lisa, warum sie sich bei mir in
letzter Zeit so rar gemacht hatte. Sie war mit der erfolgreichen Werbekampagne
für Lucas´ neu renoviertes Lokal, dem "Chez amis", ausgelastet
gewesen. 


Ich ließ ihr
beschwingtes Geplauder mit halbem Ohr an mir vorüber rauschen und musterte heimlich
ihren Freund, der sein Sakko ausgezogen hatte - Wow, was für breite Schultern!
- lässig neben Lisa auf meiner Couch saß, an seinem Rotwein nippte und sie verliebt
ansah. Ab und an ergänzte er mit sonorer, dunkler Stimme, die mein Inneres
erneut zum Schwingen brachte, ein paar Sätze.


Engelchen zog
eine schmerzvolle, eifersüchtige Schnute. Diesmal war ich mit Tadel an der
Reihe:


Schluss
damit! Der Kerl ist aus der Nähe betrachtet gar nicht so attraktiv. Seine Nase
ist zu groß, er hat eine kleine Narbe unterhalb des rechten Auges und außerdem
liebt er Lisa. Für ihn bin ich nur irgendeine Freundin seiner Freundin,
ansonsten würde er mich gar nicht wahrnehmen. Und das ist gut so.


 


Mit äußerster
Selbstbeherrschung mimte ich für den Rest des Abends die toughe Karrierefrau
und wohlwollende Freundin, die alles im Griff hat. Ganz bewusst erwähnte ich
mehrfach Paul mit einem, wie ich hoffte, liebevollem Unterton, während ich mich,
allein in meinem Sessel vor den zwei Turteltauben sitzend, wie das berühmte
fünfte Rad am Wagen fühlte. 


Unterdessen
wollte es mir trotz aller Bemühungen einfach nicht gelingen, irgendetwas
Negatives an Lucas zu finden. Er benahm sich tadellos, gab intelligente ganze
Sätze von sich, war selbstbewusst, ohne arrogant zu wirken und hatte Humor. 


Wenn er, was
häufig der Fall war, lächelte, gruben sich zwei äußerst anziehende Kerben in
seine Wangen. Ich liebte Grübchen!


Das einzig
Negative - allerdings nur was meine Wahrnehmung betraf - war, dass er Lisas
Gefühle ganz offensichtlich erwiderte. Er sah und lächelte sie oft an, berührte
sie am Arm, nahm ihre Hand oder drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Er war
aber Gentleman genug, auch mich als Gastgeberin nicht völlig zu ignorieren und
fragte mich interessiert nach meiner Arbeit.


»Wie werden
Sie mit den bestimmt oft unschönen Dingen fertig, die Sie von Ihren Patienten
zu hören bekommen? Ich stelle es mir sehr anstrengend und belastend vor, mit
einem depressiven Menschen zu sprechen oder jemandem, dem Schlimmes widerfahren
ist, zu helfen. Wie schalten Sie nach einem anstrengenden Arbeitstag ab, Tessa?«


Mein Herz
flog ihm buchstäblich entgegen. Ich liebte die Art, wie er meinen Namen
aussprach und war fasziniert davon, dass er als Mann eine solch empathische
Frage stellte. Paul hatte sich noch nie für meinen Gemütszustand nach der
Arbeit interessiert. Für ihn zählte in letzter Zeit hauptsächlich, was ich
gerade anhatte oder auch nicht. 


Hör
verdammt noch mal auf, Paul schlecht zu machen!


Ich sah in
Lucas´ ehrlich interessiertes Gesicht und schaffte es nur mit eiserner
Beherrschung, ihn nicht wieder hemmungslos anzuschmachten, sondern mit angemessen
freundlich-unverbindlichem Lächeln zu entgegnen:


»Am besten
kann ich mit Bewegung abschalten. Indem ich an Geräten im Fitness-Studio
trainiere oder in der Natur spazieren gehe. Oder ich gucke mir lustige Zeichentrickfilme
an, bei denen ich wenig nachdenken und viel lachen muss.« 


Boshaft
setzte ich hinzu:


»Die empfehle
ich auch meinen Patienten, wenn sie Liebeskummer haben. Tom und Jerry oder
Sponge Bob Schwammkopf kombiniert mit Chips und Schokolade sind ein perfektes
Geheimrezept dagegen.«


Während Lucas
lachte, funkelte mich Lisa böse von der Seite an, ohne dass er es bemerkte. Sie
blickte auf ihre Uhr, sprang auf und erklärte ihrem sichtlich überrumpelten
Liebsten:


»Schatz, wir
sollten jetzt nach oben gehen, wir haben Tessa lang genug aufgehalten. Es ist
schon spät.«


Und an mich
gewandt: 


»Eigentlich
wollten wir dich und Paul für kommenden Samstag ins "Chez amis" zum
Essen einladen. Danach könnten wir noch einen Drink in der Lounge nehmen.
Hättet ihr Zeit und Lust, euch dort mit uns gegen sieben zu treffen?«


Mein erster
Gedanke: Paul neben Burt? Linsen kontra Kaviar? Könnte für mich und meine
derzeitige Beziehung eine Feuerprobe werden.


Zweiter
Gedanke: Ein schickes Abendessen? Ich durfte mich hemmungslos aufstylen und
würde meinen Freund dabei haben. Könnte Lucas zeigen, wie gutaussehend und
begehrt ich - im Gegensatz zu meiner heutigen Erscheinung - eigentlich war.


 


Natürlich
siegte das letztere, leider unvernünftige Argument. Außerdem war ich ehrlich
neugierig auf Lucas´ Lokal, welches laut Stadtzeitung seit drei Wochen total
angesagt war. Da Paul und ich ohnehin vereinbart hatten, das Wochenende
miteinander zu verbringen, aber noch nichts Konkretes ausgemacht hatten, sagte
ich für uns zu. 


Bis zum
Einschlafen in meinem Bett quälte ich mich mit fantasievollen Vorstellungen
darüber, was Lisa und Lucas, genau zwei Stockwerke über mir, jetzt gerade miteinander
anstellten.
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Der
schwarzgekleidete Ober reichte uns die Speisekarten und zündete die Windlichter
in den kleinen liebevoll mit Efeu dekorierten Glasbehältern auf unserem Tisch
an. Obwohl es an Lucas als Hausherr gelegen hätte, uns einen Aperitif
vorzuschlagen, riss Paul diesen Part an sich, indem er auffordernd in die Runde
blickte.


»Nehmen wir
einen Martini vorab? Oder möchtet ihr Mädels vielleicht einen Apérol?«


Peinlich
berührt warf ich einen kurzen Blick auf Lucas, der, in einer dunklen Hose mit
passend kombinierten Jackett und Krawatte mir gegenüber dicht neben Lisa in
einem der bequemen Lederstühle saß. Lucas schien das Leitwolfgehabe von Paul
nicht weiter zu stören. Er ermunterte uns alle ausdrücklich, ein passendes
Getränk auszusuchen. Und Lisa schlug beim Aperitif vor, dass wir uns der
Einfachheit halber duzen sollten, womit alle einverstanden waren.


 


 Paul und ich
waren einige Minuten nach unseren Gastgebern im Lokal eingetroffen. Sie saßen
bereits an einem edel gedeckten Vierertisch im rückwärtigen Teil des gut
besetzten Gastraumes. Lucas war bei unserem Eintreten lächelnd aufgestanden - trotz
meiner hohen Stiefelabsätze überragte er mich um gut einen halben Kopf - und
nahm mir zuvorkommend meinen Mantel ab. Dabei berührte er unabsichtlich kurz
meinen Nacken und die Schultern und sofort verspürte ich ein verheißungsvolles
Prickeln an diesen Stellen. 


Ich war eine
gefühlte Ewigkeit vor meinem Kleiderschrank gestanden, bevor ich mich für ein
türkisfarbenes enganliegendes Strickkleid, schwarze Seidenstrumpfhosen und
meine hohen schwarzen Schaftstiefel entschieden hatte. Mein Haar trug ich, nur
mit einer winzigen Spange rechts und links gebändigt, offen und bildete mir
ein, in Lucas Augen sekundenlang ein anerkennendes Aufblitzen zu sehen. 


Dieser Blick,
ob nun von mir nur herbeigesehnt und deshalb eingebildet oder tatsächlich echt,
entschädigte mich für die hitzige Diskussion, die ich eine Stunde vorher mit
Paul geführt hatte. Es passte ihm ganz und gar nicht, mit einer Frau
auszugehen, die aufgrund ihrer Stiefelabsätze ein paar Zentimeter größer
erschien als er. Ganz entgegen meiner sonstigen deeskalierenden Verhaltensweise
war ich hart geblieben und hatte die Stiefel angelassen. Ich wollte unbedingt
mein Schlabberlook-Wollsockenimage bei Lisas Freund in Vergessenheit geraten
lassen und dazu nahm ich sogar Krach mit meinem eigenen Gefährten in Kauf.


Vergeblich
wartete ich darauf, dass mir Engelchen wie üblich die Leviten las. Das treulose
Biest lag auf dem Bauch auf seiner Wolke, hatte den Kopf mit beiden Händen
aufgestützt und schmachtete Lucas hemmungslos aus großen blauen Augen an.
Sobald er in der Nähe war, vergaß es sämtliche guten Manieren und mutierte zum
Bengelchen.


Mein
Therapeuten-Ich meldete sich zu Wort.


Es sollte
dir völlig egal sein, was du bei Lisas Freund für ein Image hast. Wichtig ist,
was DEIN Freund über dich denkt! Du verhältst dich gerade hochgradig illoyal
und unvernünftig!


Mit weichen
Knien setzte ich mich zusammen mit meiner Freundin, die zur allgemeinen
Begrüßung ebenfalls aufgestanden war, an den Tisch.


Lisa wirkte
in einem fliederfarbenen Seidenpulli und passendem Minirock mit hohen Stilettos
zierlich und sehr attraktiv. Ihre blonden, kinnlang gestuften Haare umrahmten
lockig ihr zartgeschnittenes Gesicht und ließen ihre Augen leuchten. Noch nie
war es mir passiert, dass ich mir in ihrer Gegenwart zu groß vorgekommen war -
bis heute. Lucas stand offensichtlich auf kleine, zartgebaute Frauen.


Als wir Platz
genommen hatten, schweifte mein Blick durch das vollbesetzte Lokal. Das
zweistöckige, rundum verglaste Gebäude lag in einem Innenhof, den man mit
Palmen, einem künstlichem Teich und modernen Skulpturen zu einem ansprechenden Außenbereich
umfunktioniert hatte. Der große Speiseraum im Erdgeschoss war durch weiße
durchsichtige Stoffbahnen in kleine intim wirkende Bereiche unterteilt, in
welchen edel mit weißen Tischdecken eingedeckte Zweier-, Vierer- oder
Sechsertische standen. Man saß auf bequemen Lederstühlen und konnte durch ein
riesiges Glasfenster in die offene Küche sehen, wo die Köche alle Hände voll zu
tun hatten, die Gerichte zuzubereiten. Eine geschwungene Wendeltreppe aus
Metall führte in den ersten Stock zur Lounge hoch. Es gefiel mir
außerordentlich gut, da alles zusammengenommen eine elegante und dennoch
gemütliche Atmosphäre vermittelte. Der Service war perfekt und unaufdringlich. 


Ich machte
Lucas gegenüber eine entsprechende Bemerkung und freute mich unangemessen über
das strahlende Lächeln, mit dem er mich dafür belohnte.


»Vielen Dank.
Ich freue mich auch, dass das Lokal, dank Lisas unermüdlicher Public Relations-Arbeit,
in kürzester Zeit so bekannt und beliebt geworden ist. Eigentlich arbeite ich
zusammen mit meinem Vater und meinem Bruder in unserer Firma, die Uhren und
Schmuck an Einzelhändler weiterverkauft. Aber das "Chez amis" ist so
eine Art Spleen von mir. Etwas, das mir ganz allein gehört, wofür nur ich
verantwortlich bin und bei dessen Führung ich mich mit niemandem absprechen
muss.« 


Er grinste
mich schief an. 


»Damit lebe
ich mein unterdrücktes Ego aus.« 


Ich lächelte
spöttisch zurück.


Allein die
Vorstellung, dass dieser Mann, dem die Autorität und Selbstsicherheit aus jeder
einzelnen Pore strömte, ein unterdrücktes Ego haben könnte, war absurd. Mir
gefiel, wie er mit den Angestellten umging. Er trat bestimmt aber freundlich
auf und man sah an den Reaktionen, dass er als Chef angesehen und beliebt war. 
 


Irgendwie
schaffte ich es, mich im weiteren Verlauf des Abends an der lebhaften
Unterhaltung zu beteiligen, Lucas´ und Lisas Turteleien zu übersehen und mich
Paul zu widmen, der  - ich spürte es deutlich - damit zu kämpfen hatte, dass Lisas
Freund zwanzig Zentimeter mehr an Körpergröße aufwies als er. 


Paul hatte
noch nie zugeben, dass er kleiner war als ich, in seinen Ausweispapieren stand
überall einsachtzig. Aber da wir des Öfteren barfuß vor dem Spiegel gestanden
hatten - ich sage jetzt nichts Näheres zu diesen Situationen - wusste ich, dass
einsachtzig stark geschönt waren.


Glücklicherweise
saßen wir alle und so konnte mein Freund diese ihn belastende Tatsache
ausblenden. Unter dem Tisch drückte ich seine Hand, die gerade in Richtung
meines Schoßes wanderte und zwang mich, ihn liebevoll anzusehen. 


"Nachher",
formte ich unhörbar mit meinem Mund und er lächelte mich erwartungsvoll  an. Wahrscheinlich
dachte er gerade an die enge Korsage, die ich - wie er fälschlich meinte, ihm zuliebe
- unter meinem Kleid trug. Aber heute hatte ich mich allein für Lucas angezogen
und geschminkt. Ich beschwichtigte meine Skrupel damit, dass die Korsage
einerseits meine Figur perfekt formte und noch dazu meinen Freund erregte. Zwei
Fliegen mit einer Klappe geschlagen!


Lucas sprach
Paul direkt an.


»Ich hörte,
du bist in einer Steuerkanzlei beschäftigt? In welcher denn? Mein Steuerberater
hört aus Altersgründen auf und ich suche Ersatz.«


Während er
und Paul Adressen austauschten, Paul sichtlich aufblühte und beide über
Steuererklärungen sprachen, unterhielt ich mich aufatmend mit Lisa und bemühte mich,
dabei nur sie anzublicken. Aber es war unmöglich, Lucas auszublenden, da ich
ständig seine Stimme hörte und jeder zweite Satz von Lisa mit "Lucas
sagt" oder "Lucas meint" begann.


Nach dem
ausgezeichneten Essen fragte Lucas, ob wir uns Nachtisch aussuchen wollten. Aber
alle waren satt und so bestellten sich die Männer lediglich einen Kräuterschnaps,
während Lisa und ich einen Amaretto auf Eis nahmen.  


Danach
wechselten wir einen Stock höher in die ebenfalls gut gefüllte Lounge direkt an
die Bar, wo wir bis nachts um eins saßen. Ich hätte noch ewig in Lucas Nähe
sitzen und seiner Stimme lauschen können, fühlte mich beschwingt und
aufgekratzt und war mir die ganze Zeit bewusst, dass nur seine Gegenwart diese
erregte, wohlige Stimmung in mir hervorrief. Und mir graute insgeheim vor dem
Moment, wenn wir uns verabschiedeten und ich mit Paul in meine Wohnung fahren
würde. 


Der Moment
kam schneller als gedacht, weil Lisa versteckt zu gähnen begann und Lucas sie
fürsorglich fragte, ob sie ins Bett wolle. Sie lächelte ihn an und erklärte
kokett:


»Solange du
mitgehst, sehr gerne!«


Ich beneidete
meine Freundin wie niemals zuvor, als er sofort aufstand. Auch Paul grinste
mich frech an.


»Lisa hat
völlig Recht, auch Tessa und ich werden gleich in die Falle kriechen!«


Warum machte
mich diese Aussicht jetzt überhaupt nicht an? Ich hasste mich für meine
kindische Gefühlsverwirrung, die bei einer Sechzehnjährigen tolerabel, bei
einer fast Dreißigjährigen dagegen völlig indiskutabel war. 


In meiner
Herzgegend machte sich ein schmerzliches Ziehen breit, als ich Lucas die Hand
schüttelte und mich für den schönen Abend und das wunderbare Essen bedankte.
Ich umarmte Lisa und dann gingen Paul und ich Hand in Hand zu seinem Wagen, der
zwei Seitenstraßen weiter geparkt stand.


Während wir
zu meiner Wohnung unterwegs waren, meinte Paul gönnerhaft:


»Das Lokal
ist wirklich nicht schlecht. Bin nur gespannt, wie lange dieser Hobbygastronom
durchhält, bis er die Lust daran verliert! Er hat finanziellen Erfolg mit dem
"Chez amis" nicht nötig, da seine Haupteinnahmequelle ja in Papis gutgehender
Firma liegt. Aber wenn er tatsächlich mit seinen Steuerangelegenheiten zu
unserer Kanzlei wechselt, wäre das natürlich ein gelungener Coup für mich. Dr.
Rademacher wäre sicher begeistert, vor allem, wenn wir die väterliche Firma,
bzw. deren steuerliche Angelegenheiten, auch irgendwann vertreten dürften. Bei
deren Umsätzen wäre das ungeheuer lukrativ!«


In diesem
Moment hasste ich Paul für seine negative Einschätzung bezüglich Lucas und für
seine Profitgier. Keine gute Voraussetzung für die heiße Nacht, die er für uns
beide offensichtlich noch geplant hatte. Schon als wir durch die Haustür
traten, drängte er mich in der Eingangshalle gegen die Wand mit den darin
eingelassenen Briefkästen, fuhr mir mit beiden Händen unter meinem Mantel und über
meine Brüste, dann schob er mein Kleid nach oben, während er seinen Mund auf meinen
presste und mit der Zunge unmissverständlich Einlass begehrte. 


Automatisch
ging ich leicht in die Knie, um ihn nicht durch meine Größe zu verärgern und ließ
sein Gefummel wie betäubt über mich ergehen. Ich hoffte nur, dass diese Nacht
bald vorüber sein würde. Durch Pauls animiertes Gestöhne hindurch hörte ich,
wie sich im Haustürschloss der Schlüssel drehte und, noch bevor ich Paul von
mir wegstoßen konnte, Lisa dicht gefolgt von Lucas eintrat. Ich hatte gedacht,
sie würden heute bei Lucas in dessen Wohnung schlafen! 


Lisa zog
ihren Freund feixend an uns vorbei in Richtung Aufzug, während sie halblaut
bemerkte:


»Lasst euch
nicht stören, das sind nur wir! Aber um euch darauf aufmerksam zu machen, Tessa:
Deine Wohnungstür ist gefühlte zehn Meter weiter. Ihr solltet noch rechtzeitig
hineingehen, bevor ihr zum öffentlichen Ärgernis werdet!« 


Mit einem
Kichern verschwand sie mit Lucas im Aufzug, dessen Türen sich mit einem leisen
Pling schlossen.


Paul zog mich
jetzt tatsächlich an der Hand in Richtung meiner Wohnungstür, während ich
willenlos hinterherdackelte und mir krampfhaft überlegte, warum es mir so
unendlich peinlich war, mich vor Lisas Freund von meinem Liebsten begrapschen
zu lassen…


Ich hatte
doch mein eigentliches Ziel, begehrenswert zu erscheinen, in jeder Hinsicht
erreicht. Da Paul mir die Sicht versperrt hatte, hatte ich Lucas´ Reaktion auf
unsere Knutsch- und Fummelorgie im Treppenhaus nicht erkennen können. 


Kurz
schwelgte ich in der Vorstellung, wie sich sein Gesicht beim Anblick von mir in
Pauls Armen heimlich verfinstert hatte. 


Schluss
jetzt, Tessa. Entweder hat ihn diese Episode gar nicht interessiert, da er auf
Lisa ähnlich scharf war wie Paul auf dich, oder er hat ebenfalls milde
gelächelt und mit Lisa im Aufzug über eure Hemmungslosigkeit gefeixt.


Beide
Alternativen riefen in mir eine geradezu depressive Stimmung hervor. Verdammt,
warum wohnten Lisa und ich im selben Haus?


In meiner
Wohnung hätte ich am liebsten K.O.Tropfen geschluckt, um diesen Abend, der
meine Gefühle auf höchster Drehzahl herumgeschleudert hatte, schnellstmöglich
zu vergessen. Und jetzt war da auch noch Paul, der seine ihm zustehende volle
Aufmerksamkeit im Bett von mir einforderte. Ich ließ alles über mich ergehen
und fakte an der richtigen Stelle meinen Höhepunkt, um auch ihn schnell kommen
zu lassen. Es klappte und kurz darauf schnarchte er im Tiefschlaf neben mir,
während ich mich, obwohl todmüde, schlaflos in meinen Kissen hin- und her wälzte.



So konnte es
nicht weitergehen! Ich musste mich um meines Seelenfriedens willen dringend von
Lucas fernhalten. Ich würde mich in Zukunft nur noch mit Lisa allein treffen.
Irgendeine plausibel klingende Ausrede würde mir dafür schon einfallen.


Wie wär´s
mit: Ich darf deinen Freund nicht mehr treffen, da ich bei seinem Anblick regelmäßig
hyperventiliere und ihn auf der Stelle in mein Bett zerren will?


 


Sonntags ließ
ich Paul lange schlafen, bereitete zur Beruhigung meines schlechten Gewissens
ein opulentes Frühstück, obwohl ich selbst überhaupt keinen Hunger verspürte
und brachte diesen Tag irgendwie herum, bis Paul sich abends verabschiedete.


Kurz danach
lag ich auf meiner Couch und starrte fasziniert auf den Bildschirm. In den
DVD-Player hatte ich "Der rote Korsar" eingelegt. Ich stellte fest,
dass Lucas noch besser aussah als Burt…
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Am
Montagmorgen, noch bevor ich meinen ersten Patienten behandelte, meldete sich
Silvia über die Gegensprechanlage. 


»Tessa, da
möchte Sie jemand namens Lisa sprechen. Sie sagt, es sei dringend.«


Ich bat
Silvia, das Gespräch durchzustellen und war neugierig, was so dringend sein
konnte, dass mich meine Freundin in aller Früh hier in der Praxis anrief. Vielleicht
hatte sie mit Lucas Probleme? Noch während ich mich für diesen Gedanken
schämte, war sie in der Leitung.


»Hi, Tessa.
Du wunderst dich sicher über meinen Anruf. Aber am Samstagabend hatten wir
keine Gelegenheit, unter vier Augen miteinander zu sprechen. Es geht um meinen
Chef Wolfgang, genauer gesagt, dessen Schwester. Ich habe neulich im Gespräch
mit Wolfgang mal erwähnt, dass meine beste Freundin Psychotherapeutin ist und
deine Fähigkeiten gelobt. Und dann rückte er damit raus, dass sich seine
gesamte Familie große Sorgen um seine jüngere Schwester Alicia macht, weil ihre
Angstzustände, die sie seit ein paar Jahren hat, in den letzten Wochen immer
schlimmer geworden sind. Angeblich fürchtet sie sich allein in ihrer Wohnung,
traut sich aber auch nicht mehr nach draußen. Und jetzt haben Wolfgang und
seine Eltern Angst, sie könne sich aus Verzweiflung etwas antun. Er lässt jetzt
durch mich anfragen, ob du eventuell bereit wärst, mit ihr zu sprechen? Er
würde sie zu dir bringen.«


 


Ich räusperte
mich. Das klang interessant. Für mein Psychologen-Ich, meinte ich. Für die
Betroffenen waren Angststörungen eine Katastrophe, da sie sich oft
verselbstständigten, immer mehr wurden und die Lebensqualität ganz erheblich
verminderten. Das konnte im äußersten Fall tatsächlich in Selbstmord oder dem
Versuch davon enden. Aber mit kognitiver Verhaltenstherapie konnte man gute bis
sehr gute Erfolge erzielen. Ich hatte schon einige Patienten mit leichteren
Angststörungen erfolgreich behandelt. Allerdings klang dieser Fall nach einer
harten Nuss.


»Ich spreche
gerne mit Alicia. Voraussetzung ist aber, dass in erster Linie sie selbst zu
mir kommen und sich helfen lassen möchte. Der Wille der Familie reicht nicht.
Wolfgang soll mit ihr reden, aber sie muss mich wegen eines Termins selbst
anrufen. Sie soll am Telefon mich persönlich verlangen. Wenn ich gerade in
einer Behandlung stecke, rufe ich sie baldmöglich zurück. Dann sehen wir
weiter.«


Lisa bedankte
sich und da wir beide arbeiten mussten, beendeten wir das Telefonat rasch.


 


Noch am
gleichen Tag legte mir Silvia nachmittags zwischen zwei Patienten einen Zettel
mit einem Namen und einer Telefonnummer auf meinen Schreibtisch.


»Die Frau
wollte nur persönlich mit Ihnen sprechen, Tessa. Es geht um eine dringende
Terminvereinbarung.« 


Ich las den
Namen, A. Tarweiler und erkannte am Nachnamen, dass es sich um die Schwester
von Lisas Chef handelte. Ich rief sofort zurück, denn es hatte sie ganz sicher
enorme Überwindung gekostet, bei mir anzurufen. 


Ihre
angenehme Stimme klang schwach und mutlos. 


»Danke für
den Rückruf. Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll. Ich habe vor allem Angst,
bin wie gelähmt. Mein Leben ist völlig aus den Fugen geraten. Ich habe ehrlich
gesagt keine Ahnung, wie ich das, selbst mit therapeutischer Hilfe, jemals wieder
in den Griff bekommen soll.«


Ich hakte
nach, fragte sie, ob der Wunsch, etwas an ihrer Situation zu verändern, von ihr
selbst käme oder nur unter dem Druck ihrer Familie entstanden wäre.


Als sie
erklärte, sie hielte die Situation selbst nicht mehr aus und wolle behandelt
werden, da sie nichts zu verlieren hätte, machte ich mit ihr den ersten Termin
in zwei Tagen aus. Ironischerweise hatte Alicia es meiner Kollegin Franziska zu
verdanken, dass ich so schnell einen freien Termin fand, da Jürgen und die
andere Abtrünnige an diesem Tag hintereinander eingetragen waren und bei mir
abgesagt hatten.


Bis ich
Alicia soweit hatte, dass sie sich getraute, ihre Wohnung zu verlassen, würde
ich ausnahmsweise zu ihr kommen. 


 


Kaum hatte
ich den Hörer aufgelegt, klingelte das Telefon erneut. Am Klingelton erkannte
ich, dass es ein internes Gespräch von einem meiner Kollegen war. Hoffentlich nicht
Franziska, bat ich im Stillen. Ich war froh, wenn ich von ihr nichts hören und
sehen musste. Beherzt nahm ich den Hörer ab und meldete mich kühl.


»Tessa, hier
ist Johannes. Max und ich haben festgestellt, dass wir uns schon lange nicht
mehr auf einen Feierabenddrink getroffen haben. Wie sieht´s aus, hast du heute
gegen halb sechs Zeit? Gegenüber bei Gino´s wie immer?«


Noch bevor
ich mir eine plausible Ausrede zurecht legen konnte, da ich keine Lust darauf
hatte, mir meinen Feierabend vom Anblick der falschen Schlange Franziska versauen
zu lassen, ertönte Max´ Stimme erneut.


»Ach ja, wir
sind nur zu dritt - ganz wie in alten Zeiten. Franziska hat heute Nachmittag
frei.«


Das klang
schon wesentlich besser. Spontan sagte ich zu und legte auf. Ein Gespräch unter
Kollegen und - da die beiden Humor besaßen - ein lustiger Tagesausklang, das
hatte mir gefehlt. Ich freute mich darauf.


Solange, bis
ich in der Bar saß und wir nach einigen unverbindlichen Fachsimpeleien über
interessante neue Fälle plötzlich auf Franziska kamen. Natürlich nicht durch
mich. Ich hätte mir eher die Zunge abgebissen als sie freiwillig zu erwähnen.
Max und Johannes dagegen schien sie sehr am Herzen zu liegen. 


»Ach Tessa, Franziska
macht sich ernsthafte Sorgen.« 


Max machte
ein bekümmertes Gesicht.


Schön
wär´s, wenn die ernsthafte Sorgen hätte. Dann würde sie wenigstens aufhören,
meine Patienten zu klauen!


Johannes nahm
einen tiefen Schluck von seinem Weizen, stellte das Glas auf den Tisch und sah
mich ebenfalls ernst an.


»Sie fürchtet,
du nimmst es ihr übel, dass Herr Lauters und Frau Wildhaus sich jetzt von ihr
therapieren lassen.« 


Ja und?
Sollte ich ihr jetzt zum Zeichen meiner unendlichen Güte gleich noch ein paar
Patienten freiwillig abtreten? Damit das arme Kind keine schlaflosen Nächte mehr
hatte? Natürlich war ich stinksauer auf sie, aber das würde ich wohlweislich
schön für mich behalten. 


Max war
wieder an der Reihe. In väterlich klingendem Ton - der Kerl war drei Monate
jünger als ich - erklärte er:


»Tessa, du
weißt doch, dass es Fälle gibt, die die Therapie bei einem Therapeuten
abbrechen und bei einem anderen fortsetzen? Denk mal an Frau Kleinert, die vor
zwei Jahren zuerst vom Hausarzt an mich überwiesen wurde, sich aber dann lieber
von einer Frau therapieren lassen wollte und bei dir weitergemacht hat.«


Ja, klar. Aber
Frau Kleinert hatte ein generelles Problem mit Männern gehabt, weil sie lange
Zeit von einem Stalker verfolgt worden war und auch dann, als dieser ihre
Verfolgung wegen eines neuen Opfers beendet hatte, noch unter Ängsten vor
männlichen Nachstellungen litt. Das waren völlig andere Umstände gewesen und
ich hatte sie auch nicht abgeworben, sondern es war Max´ Idee gewesen, sie an
mich weiter zu reichen.


Ich erkannte,
dass das raffinierte Luder meine beiden Kollegen restlos eingewickelt hatte,
indem sie ihnen etwas von "Angst vor mir" vorheulte und mich damit
von vornherein in die Rolle des Bösewichts drängte. Egal, was ich zu meiner
Verteidigung vorbringen würde, Johannes und Max standen auf Seiten der armen,
von mir ungerecht behandelten, weil völlig unschuldigen Franziska. Sie rafften
beide nicht, dass Franziska eine Teufelin in Engelsgestalt war. Diesbezüglich
war ihnen ihr gewohnter Humor eindeutig abhandengekommen.


Also
verteidigte ich mich nicht. Schon in meinem Studium hatte mich die Aussage von
Milton Erickson, einem amerikanischen Psychologen und Psychotherapeuten:
"Das Unerwartete hilft immer", fasziniert. 


Und so
reagierte ich völlig anders als von den heldenhaften Verteidigern meiner neuen
Kollegin erwartet. Ich riss meine Augen weit auf und lächelte die beiden naiven
Mannsbilder ungläubig an.


»Wie um
Himmels willen kommt Franziska denn auf die absurde Idee, ich könne ihr böse
sein? Wir haben uns letztens in der Küche getroffen und ich habe ihr klar
gemacht, dass ich ohnehin eine lange Warteliste habe und froh um ein paar
freiwerdende Termine bin. Ich bin ihr keineswegs böse.«  


Mann,
konnte ich kaltblütig lügen!


Ich erzählte
ihnen gleich von Alicia, die von diesen freigewordenen Terminen profitierte und
stellte Franziska so dar, als ob sie mir aus der Klemme geholfen hätte. Wenn
ich nicht aufpasste, würde ich ihr noch einen Heiligenschein verpassen.


Max und
Johannes wirkten unendlich erleichtert darüber, dass es in ihrer Praxis keinen
Zicken-Guerillakrieg geben würde. Der Rest des Abends verlief dann tatsächlich,
wie von mir erhofft, ungezwungen und lustig. Aber nur, weil ich mich eisern im
Griff hatte. 


Ich hätte Franziska
kaltblütig erwürgt, wäre sie dabei gewesen und meinen zwei gutgläubigen Kollegen
hätte ich wegen ihrer Hinterhältigkeit, mich hierher einzuladen, nur um für Franziska
Partei zu ergreifen, liebend gerne ihre Drinks in den Schritt gegossen.
Stattdessen lachte ich über die dämlichen, niveaulosen Witze der beiden
Vollidioten.


Gleich nach
unserem Treffen war wieder eine Sonderfahrt über die Stadtautobahn nötig, um
meinen Zorn in den Griff zu bekommen. Diesmal hatte ich meine Schnulzen-CD
eingelegt. Bei "Only You"  erschien - ich schwöre - völlig
unfreiwillig Lucas mit seinem umwerfenden Grübchenlächeln vor meinem inneren
Auge. Aber diese Vorstellung verwandelte wenigstens meinen rasenden Zorn
schlagartig in schmerzliche Sehnsucht. 








[bookmark: _Toc351019895][bookmark: _Toc350240533][bookmark: _Toc349719617]HYPOCHONDRIAC


 


Ich blickte
die verhärmt wirkende Frau, die ich auf Mitte Zwanzig schätzte, forschend an. Wenn
ihr die eigene Erscheinung nicht so offensichtlich egal gewesen wäre, könnte
sie einiges aus sich machen, schoss mir durch den Kopf. Die braunen Augen in
ihrem blassen Gesicht vermittelten Mutlosigkeit und Resignation.


»Vielen Dank,
Frau Achern, dass Sie sich bereit erklärt haben, zu mir zu kommen. Ich stecke
in einem fürchterlichen Zwiespalt fest. Einerseits traue ich mich nicht aus
meiner Wohnung heraus, andererseits fürchte ich mich in den letzten Wochen
zusehends davor, allein zu sein. Irgendjemand aus meiner Familie ist ständig
bei mir. Ich bin für alle zu einer Belastung geworden.« 


Sie bat mich
über die Türschwelle, von der sie sich, wie mir auffiel, mindestens einen Meter
entfernt aufhielt, über einen geräumigen Flur hinein ins Wohnzimmer. Vor etwa
drei Minuten hatte mich ihr Bruder Wolfgang, Lisas Agenturchef, kurz begrüßt
und dann allein gelassen, um im Geschäft kurz nach dem Rechten zu sehen. Seit
sich Alicias Zustand verschlimmert hatte, wechselten er und seine Eltern sich
ab, damit sie nie allein sein musste.


Ihre große
Wohnung war hell und elegant eingerichtet. Die Fronten der Küchenschränke
glänzten rot lackiert - du lieber Himmel, wie oft musste man die putzen? - und
im Vorübergehen sah ich durch die weit offenstehende Küchentür, dass von der Backröhre
mit Dampfgarfunktion auf praktischer Augenhöhe, eingebauter Mikrowelle und amerikanischen
Kühlschrank bis hin zum Kaffeevollautomaten alle technischen Schikanen
vorhanden waren.  


Die restliche
Einrichtung war ebenfalls vom Feinsten, hier war an keinem Detail gespart
worden. Wenigstens ist es ein schönes Gefängnis, was sie sich da ausgesucht
hat, schoss es mir ketzerisch durch den Kopf.  


Aber ich
ahnte, dass Alicia vermutlich lieber in einem Rattenloch gehaust hätte, wenn
ihr dies ein normales angstfreies Leben garantieren würde.


Im Wohnzimmer
erzählte sie mir dann ihre Leidensgeschichte.


»Bis vor drei
Jahren ist mein Leben völlig normal, nein, sogar sehr privilegiert verlaufen.
Ich war eine gute Schülerin, habe Abitur gemacht, war ein Jahr in Amerika als
Au-Pair und habe dann begonnen, Jura zu studieren. Das Studium hat mir Spaß
gemacht, ich hatte Talent für die Lösung von verzwickten Fällen. Meine Eltern
haben mir diese Wohnung gekauft und eingerichtet.


Aber dann
begann meine Talfahrt: Innerhalb von vier Monaten starben drei enge Freunde von
mir. Meine Sandkastenfreundin an einem völlig überraschend diagnostizierten
rasch wachsenden Hirntumor und zwei Studienkollegen bei einem Autounfall. Zur
selben Zeit musste ich dann noch den Tod meines Großvaters verkraften, zu dem
ich ein sehr enges Verhältnis gehabt habe. Nach seiner Beerdigung lag ich vier
Wochen mit einer schweren Nierenbeckenentzündung m Krankenhaus und wusste
nicht, ob ich für den Rest meines Lebens Dialyse brauchen würde, da eine Niere
beinahe total versagt hat.


Zuvor hatte
ich niemals Todesangst verspürt, aber plötzlich war sie allgegenwärtig. Nach
der Entlassung aus dem Krankenhaus mied ich zunächst nur bestimmte Situationen,
ging nicht mehr an die Uni, fürchtete mich schließlich vor allem und plötzlich
saß ich nur noch hier in meiner Wohnung fest. Und jetzt fühle ich mich hier
auch nicht mehr sicher, habe Angst, ich könne hier allein sterben.«


Verzweifelt
sah sie mich an. 


»Frau Achern,
ganz ehrlich: Glauben Sie tatsächlich, dass Sie mir helfen können? Dass ich wieder
ein einigermaßen normales Leben führen kann, aus dem Haus und wieder an die Uni
gehen kann?«


Ich wusste,
dass es in ihrer momentanen Situation völlig außerhalb ihrer Vorstellungskraft
lag, sie aber mit einer intensiven Verhaltenstherapie geheilt werden konnte. Das
hier war genau die berufliche Herausforderung, nach der ich mich in der Praxis
sehnte. Ich war mir sicher, ihr helfen zu können. Aber es würde einiges an
Aufwand, Zeit und Geld erfordern. Zumindest Letzteres schien in dieser Familie
kein Problem zu sein.


»Alicia, das
liegt nur an Ihnen. Wenn Sie bereit sind, mit mir zu arbeiten und alles zu tun,
was ich Ihnen sage, dann haben Sie eine gute Chance. Wir müssten ein paar
Wochen lang jeden Tag üben. Weniger bringt in Ihrem Fall nichts. Sie müssen
bereit sein, Ihre Ängste durchzustehen, sich ihnen zu stellen. Ich werde Ihnen
einen Vertrag vorlegen, in welchem Sie sich mit Ihrer Unterschrift
verpflichten, mir die vollständige Kontrolle über sämtliche Übungen zu
überlassen.«


Das klang hart,
war aber notwendig. Sie lächelte mich dankbar und vertrauensvoll an, während
ich bewusst distanziert mit ihr umging. Sie hatte noch keine Ahnung, wie sehr
sie mich während der Therapie manchmal hassen würde, weil ich sie dazu zwang, ihre
entsetzliche Panik bewusst durchzustehen. Aber nur auf diese Weise würde sie
mit der Zeit erkennen, dass ihr nichts Schlimmes passierte. Und die Panik würde
sich sozusagen selbst erschöpfen. 


Ich erklärte
ihr, wie hoch meine Kosten sein würden, bat sie, die Abrechnung mit ihrer
Krankenkasse zu klären und alles nochmal in Ruhe mit ihrer Familie
durchzusprechen, wartete ab, bis Wolfgang wieder zurückgekehrt war und fuhr
nachhause. 


 


Schon am
Morgen darauf rief sie mich an und erklärte, sie und ihre Familie seien zu
allem bereit, was zu ihrer Heilung notwendig war und wir einigten uns darauf,
Anfang kommender Woche mit der täglichen Therapie zu beginnen. Da ich meine
anderen Patienten nicht einfach hängen lassen konnte, bedeutete dies einiges an
Zusatzarbeit für mich. Ich würde tagsüber, bis etwa drei Uhr nachmittags, in
der Praxis behandeln und danach jeweils zu Alicia fahren. 


 


Am
Freitagabend war ich mit Paul auf eine Vernissage, die von einem seiner Kunden
veranstaltet wurde, eingeladen. Noch in Unterwäsche war ich gerade dabei, mich
zu schminken, als ich schon Pauls Schlüssel im Schloss hörte.


Munter rief
ich aus dem Badezimmer:


»Schatz, du
bist aber heute früh dran. Ich brauche noch ein paar Minuten.«


Statt einer
Antwort hörte ich ihn husten und gleich darauf nieste er so heftig, dass die
Wände wackelten. Ich streckte den Kopf zum Gang hinaus, während er sich
ermattet auf meinen Stuhl neben dem Telefon im Windfang sinken ließ. Er hob den
Kopf und sah mich Mitleid heischend an, während er mit heiserer Stimme flüsterte:


»Tessa, wir
können heute Abend nirgendwo hin gehen. Mich hat die Grippe erwischt, ich muss
mich übers Wochenende auskurieren.« 


Erneut gab er
diesen Urschrei, den er während des Niesens ausstieß, von sich.


Rasch trat
ich auf ihn zu und fasste an seine Stirn und seinen Nacken, die sich völlig
normal temperiert anfühlten. Fieber hatte er keines. "Grippe" schien
mir auch ein zu hartes Wort für seinen Zustand zu sein. 


Er hatte sich
schlicht und einfach eine normale Erkältung eingefangen. Aber das Wort "normal"
in Zusammenhang mit einer von Pauls gesundheitlichen Beschwerden durfte ich
unter keinen Umständen verwenden. Das hatten mich die vergangenen drei Jahre
hinreichend gelehrt. Wenn Paul eines seiner gottseidank seltenen Wehwehchen
hatte, dann war dieses grundsätzlich dramatisch, ja geradezu lebensgefährlich. 


Vor zwei
Jahren hatte ihn bei einem romantischen Sonntagsfrühstück auf meiner kleinen
Terrasse eine Biene in die Hand gestochen, als er nach der Marmelade griff. Obwohl
die Einstichstelle nur leicht gerötet war und auch im späteren Tagesverlauf
keinerlei allergische Reaktion aufwies, ging Paul völlig auf Nummer Sicher. Er
hängte seine Hand stundenlang in eine Schüssel mit kaltem Wasser, welches ich
alle Viertelstunde wechseln musste und war außerstande, an diesem herrlichen
Sommertag irgendetwas mit mir zu unternehmen, da die Möglichkeit bestand, der
Stich könne sich entzünden und zu einer Blutvergiftung führen. Gleich am
darauffolgenden Tag hatte er sicherheitshalber noch seinen Hausarzt aufgesucht.


 


Dass er heute
trotz seines gefühlten miserablen Zustandes den vergleichsweise weiten Weg von
der Kanzlei zum mir auf sich genommen hatte (er wohnte gleich um die Ecke
seiner Arbeitsstelle), entsprang praktischen Überlegungen. Allein in seiner
Wohnung hätte er keine aufopfernde Krankenpflegerin gehabt, die ihm im Kampf um
sein Leben beigestanden wäre. Den Job erhielt ich für dieses Wochenende. Ich
erkannte es daran, dass er trotz meiner spärlichen Bekleidung, die lediglich
aus einem blauen Seiden-Unterwäscheset von Victoria´s Secret bestand, bei
meinem Fieberfühltest völlig apathisch den Kopf hängen ließ und seine Hände
kraftlos bei sich behielt. 


Innerlich
seufzte ich. Paul war ein schwieriger anspruchsvoller Patient, der ständige
Zuwendung in Form von frisch zubereiteten Kräutertees, kalten Umschlägen,
Inhalationsdampfbädern und ausgesuchten Essenshäppchen benötigte, um wieder zu
Kräften zu kommen. 


Es wurde -
für mich - ein anstrengendes Wochenende nach einer anstrengenden Woche. Der
einzig positive Aspekt bestand darin, dass ich, als Lisa am Samstag anrief, um
zu fragen, ob wir mit ihr und Lucas abends tanzen gehen würden, guten Gewissens
ablehnen konnte. Mit einer Mischung aus Bedauern und Erleichterung legte ich
auf. Meine verirrte Gefühlswelt hatte sich wieder einigermaßen beruhigt, da ich
das Objekt meiner Begierde seit sieben Tagen nicht mehr live gesehen hatte. Und
ich gedachte, mir diesen mühsam erworbenen Seelenfrieden solange wie möglich zu
erhalten. Wenn es ging, bis zu dem Zeitpunkt, an welchem Lisa und ich wieder
einen Chips-Schokoladen-Zeichentrick-DVD-Tag einlegen würden.


Danach - ich
würde eine angemessene Zeit verstreichen lassen - könnte ich ja ganz
unverbindlich mal allein im "Chez amis" aufkreuzen und nachsehen, ob
der Chef zufällig im Haus war…


Wie tief
kannst du eigentlich noch sinken? Jetzt spekulierst du auf Lisas Liebeskummer
und stehst in den Startlöchern, um ihren zukünftigen Exfreund zu umgarnen? 


Glücklicherweise
rief Paul mit schwacher Stimme aus dem Schlafzimmer nach mir, zweifellos, um
sein Mittagessen zu ordern und ich hatte keine Muße mehr, mich unmoralischen Tagträumereien
hinzugeben. Am Sonntagabend fühlte sich mein Liebster wieder hinreichend genug
bei Kräften, um darauf zu bestehen, dass ich ihm in dieser Nacht im Bett Gesellschaft
leisten solle und am Montag verließ er mich in aller Frühe auskuriert und
bestens gelaunt, um sich in die Arbeit zu stürzen. 


Als ich mein
Büro betrat, kribbelte es bereits in meiner Nase und ein dumpfer Kopfschmerz
hämmerte in meinen Schläfen. Paul hatte mir seine Erkältung vererbt.
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»Tief atmen,
wie wir es in den letzten Tagen geübt haben, Alicia. Es kann Ihnen nichts
passieren, die Gefahr ist nur in Ihrem Kopf.«


Alicia stand
zitternd wie ein Häufchen Elend direkt vor der Türschwelle in ihrer Wohnung und
starrte verzweifelt durch die weit offenstehende Tür ins Treppenhaus, wo ich neben
der Aufzugstür wartete. Ich sah, wie sie mehrfach zu einem winzigen Schritt
ansetzte und dann zurückzuckte. Verzweifelt hob sie den Kopf und sah mich
mitleidheischend an.


»Ich schaff
das einfach nicht, Frau Achern. Ich habe das Gefühl, zu sterben, wenn ich da
raus gehe. Ich bekomme keine Luft. Mir ist schlecht und schwindlig. Ich muss
mich hinsetzen.« 


Sie machte
Anstalten, wieder in die Wohnung hinein zu gehen.


»Stopp.
Bleiben Sie da, wo Sie sind. Sie setzen sich jetzt nicht, sondern machen diesen
Schritt über die Schwelle, und zwar sofort!«


Ich ließ
meine Stimme absichtlich scharf und unerbittlich klingen, obwohl das mit
Halsschmerzen und verstopfter Nase gar nicht so einfach war.


Alicia zuckte
zusammen, gehorchte jedoch und blieb stehen. Ich sah ihr wachsbleiches Gesicht
sowie die winzigen Schweißperlen auf ihrer Stirn und wusste, dass sie unter
echter Todesangst litt. Auch wenn keinerlei wirkliche Lebensgefahr für sie
bestand, waren die Symptome für sie völlig real. Ich ließ ihr keine Zeit zum
Nachdenken.


»Heben Sie
Ihren rechten Fuß und treten Sie über die Schwelle. Hören Sie auf zu denken und
tun Sie einfach das, was ich sage.« 


Nach über
zwei Stunden hatte ich sie an diesem Mittwochnachmittag soweit gebracht, dass
sie mit ihrem rechten Bein tatsächlich zwei Sekunden lang außerhalb der Tür
gestanden hatte. Obwohl ich es mir ihr gegenüber nicht anmerken ließ, war ich
mindestens genauso erschöpft wie Alicia. Mich quälte meine Erkältung und es war
anstrengend, meiner geplagten Patientin gegenüber diese herrische,
unnachgiebige Art an den Tag zu legen. Aber mein Mitleid würde sie nicht voran
bringen.


Während ich
meinen Porsche  an diesem Abend durch den dichten Berufsverkehr schniefend nach
Hause steuerte, freute ich mich über Alicias winzigen Fortschritt. Morgen
Nachmittag würde sie mindestens eine Minute lang mit dem rechten Bein draußen
stehen müssen. 


Aber wie ich
feststellte, machte es mir keinen Spaß, derart streng und unerbittlich
aufzutreten. Ich musste mich dazu zwingen und tat das einzig und allein aus Vernunftgründen.


Zur Domina
würdest du dich nicht eignen!


Bei der
Vorstellung, wie ich von Kopf bis Fuß in schwarzes Leder gekleidet mit einer
Peitsche in der Hand Paul züchtigte, musste ich laut auflachen. Der
weißhaarige, distinguiert wirkende Fahrer im Wagen neben mir sah mich an, als
hätte ich sie nicht mehr alle. Wenn der ahnte, was mir durch den Kopf ging,
würde er vermutlich eher animiert als pikiert aussehen. Aus beruflicher
Erfahrung wusste ich, dass Männer jeglichen Alters von wesentlich mehr
sexuellen Spielarten angetörnt wurden, als sich viele Frauen vorstellen
konnten.


Ich war
schrecklich müde, hatte bohrende Kopfschmerzen und freute mich darauf, sofort
in mein weiches Bett zu kriechen und in den Tiefschlaf zu sinken. 


Pauls Wagen
stand vor unserem Haus. Ich seufzte auf, parkte in der Tiefgarage und war fest entschlossen,
ihm klar zu machen, dass er heute nicht bleiben konnte, da ich mich dringend
mit Schlaf auskurieren musste. Eigentlich hatte ich ihm dies bei unserem
gestrigen abendlichen Telefonat bereits erklärt. 


 


Als ich die
Tür aufschloss, drang mir als erstes der köstliche Duft von Hühnersuppe in die
Nase. Paul erschien in seiner obligatorischen Chefkoch-Schürze in meiner
Küchentür. Er gab mir einen raschen brüderlichen Kuss auf die Stirn, half mir
aus meiner lammfellgefütterten warmen Lederjacke und nahm mir fürsorglich die
Umhängetasche ab. 


»Du siehst
müde aus, Liebling. Es tut mir leid, dass ich dich am Wochenende angesteckt
habe. Ich dachte mir, zur Wiedergutmachung kümmere ich mich heute Abend ein
wenig um dich. Ich habe Hühnersuppe mit Gemüse gekocht. Du brauchst dich nur
ins Wohnzimmer zu setzen, ich bring dir einen Teller.«


Ich konnte es
kaum fassen. Nachdem sich Paul in letzter Zeit sehr selbstherrlich aufgeführt hatte,
kam nun sein rücksichtsvoller Teil wieder zum Vorschein!


Ich freute
mich über alle Maßen, vor allem, als ich auf dem Esstisch vor meinem Gedeck
einen wunderschönen Rosenstrauß entdeckte.


»Zum Dank für
die aufopfernde Pflege«, lächelte er mich an, als er die Suppe vor mir
abstellte. 


Der Abend
verlief sehr harmonisch. Er umsorgte mich, schüttelte mein Bett auf und lüftete
das Schlafzimmer. Falls er auf handfestere Dankbarkeit meinerseits gehofft
haben sollte, so verbarg er dies gut, als ich ihm wenig später gähnend
erklärte, jetzt dringend schlafen zu müssen. 


»Schon gut,
Schatz. Ruh' dich aus. Ich werde jetzt in meine Wohnung fahren. Ich wünsche dir
eine rasche und gute Besserung.« 


Ich bedankte
mich nochmals bei ihm, erhielt einen zarten Kuss auf den Mund und dann fuhr er
nachhause. 


Die
Hühnersuppe und Pauls Fürsorge hatten mir gut getan. Ich schlief rasch ein und acht
Stunden durch. Als ich aufwachte, fühlte ich mich wesentlich besser als in den
letzten drei Tagen.


Bei dem
Gedanken, wie Paul mich am Vorabend so selbstlos bekocht und umsorgt hatte,
wurde mir warm ums Herz. Eine tiefe unerwartete Zärtlichkeit für ihn stieg in
mir auf. Natürlich liebte ich meinen Freund! Diese alberne Rührseligkeit und
Gefühlsverirrung für diesen mir eigentlich fremden Lucas rührte nur daher, dass
es zwischen Paul und mir nicht mehr gestimmt hatte. Weil ich mir eingebildet
hatte, er sei nur noch an Sex mit mir interessiert.  


Obwohl Paul
gar nichts davon mitbekommen hatte, schämte ich mich nachträglich für mein
illoyales Verhalten im "Chez amis", als ich ausschließlich auf Lucas
fixiert gewesen war. Eine völlig kindische, überflüssige, blöde Schwärmerei.


Sobald ich
wieder vollkommen fit war, würde ich mit Paul ein wundervolles Wochenende im
Bett verbringen, ihn verwöhnen, mich verwöhnen lassen, einfach glücklich sein
und Lisa mit ihrem neuen Lover aus vollstem Herzen gedanklich alles Gute
wünschen. 


 


Meine guten
Vorsätze hielten genau zwei Wochen an. 


In dieser
Zeit kam ich mit Alicia so weit voran, dass sie ihre Wohnung verlassen und über
die Treppe nach unten in die Eingangshalle ihres Wohnhauses gehen konnte. Das
nächste, was wir in Angriff nehmen würden, wären der Vorgarten und später die
Straße. Ohne dass ich es ihr sagte, bewunderte ich sie maßlos für den inneren
Kampf, den sie täglich mit sich ausfocht, um ihre irrationalen aber sehr
belastenden Ängste zu besiegen. Stattdessen wies ich sie lediglich sachlich auf
ihre Fortschritte hin, wenn sie mutlos wurde. Die Therapie kostete sie jeden
Tag aufs Neue brutale Selbstüberwindung. Ihr graute vor meinem Kommen, da sie
wusste, ich triebe sie gnadenlos direkt in ihre Panik hinein und zwang sie,
diese auszuhalten. Ich ließ nicht zu, dass sie sich auf ihren kleinen aber
sichtbaren Erfolgen ausruhte. 




Eines Abends traf ich Lisa beim Heimkommen im Hausflur.


Ihre Augen
leuchteten auf, als sie mich sah und sie umarmte mich stürmisch.


»Tessa, von
dir sieht und hört man nichts mehr. Lucas hat auch schon gefragt, ob wir uns
gar nicht mehr treffen.«


Mein Herz
machte einen unvernünftigen Satz und Engelchen spitzte die Ohren. Lucas hatte
nach mir gefragt!


Rasch rief
mein vernunftbetontes Ich mich zur Ordnung. 


Er hat
nicht nach dir gefragt, dummes Ding! Wahrscheinlich hat er damit uns alle vier
einschließlich Paul gemeint und es geht lediglich ums Weggehen!


Lisa
sprudelte weiter:


»Gut, dass
ich dich treffe. Wir machen am Samstag Raclette bei Lucas. Sina, Jörg, Evi und
Peter kommen auch. Jeder bringt etwas mit. Und ich hoffe, Paul und du, ihr habt
auch Zeit.«


 Zu gerne
hätte ich unsere Freunde aus der früheren Clique wiedergetroffen. Nur Lucas lieber
nicht. Ich traute meiner neugewonnenen Gelassenheit nicht über den Weg. Solange
ich ihn nicht sah und mit ihm sprach, konnte ich mir einreden, mein
unerklärliches Faible für diesen Mann überwunden zu haben. Bis jetzt hatte das
gut geklappt. Und jetzt sollten Paul und ich gar noch in seine Wohnung zum
Essen eingeladen werden?


Ich
versuchte, Bedenkzeit zu schinden.


»Ich muss
erst mit Paul reden. Er hat grade ziemlich viel zu tun und ich weiß nicht, ob
er am Samstag in die Kanzlei muss.«


»Dann kommst
du halt allein. Du bist doch emanzipiert und hast ein wunderbares Auto, mit dem
du überall hinfahren kannst!«, grinste sie mich frech an.


Das fehlte
noch. Ich allein unter lauter Pärchen in Lucas` Wohnung. Wenn dieser Abend
schon unumgänglich war, dann wenigstens zusammen mit Paul.
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Ich
balancierte eine Platte mit Mango-Tomaten-Mozzarella-Salat auf dem Schoß.
während Paul seinen Mercedes SUV in der ruhigen Wohnstrasse gekonnt in einen
der wenigen freien Parkplätze hineinmanövrierte. 


Wenig später
standen wir vor einer vornehm wirkenden Mehrfamilienvilla, deren Adresse uns
Lisa gegeben hatte und drückten auf die Klingel. 


Lisa meldete
sich über die Sprechanlage und betätigte den Türöffner.


»Ihr müsst in
den dritten Stock«, instruierte sie uns.


Im Aufzug
nahm mir Paul die Platte aus der Hand.


»Die halte
ich besser. Sonst überlebt sie die stürmische Begrüßung zwischen dir und Lisa
nicht.«


Dankbar
lächelte ich ihn an und ignorierte das erwartungsvolle, unangemessene Kribbeln
in meinem Bauch. Heute würde ich mich von Lucas´ Anblick in keiner Weise
beeindrucken lassen: Ich würde einen schönen Abend mit guten Freunden erleben. Mich
Paul gegenüber liebevoll verhalten. Und Lucas freundlich, aber distanziert
begegnen! Nur das Notwendigste mit ihm reden. 


Meine
löblichen, selbstauferlegten Verhaltensmaßregeln lösten sich in
Sekundenschnelle in Luft auf, als wir aus dem Aufzug traten und Lucas mit seinem
umwerfend charmanten Lächeln direkt vor uns stand. Wie beim Pawlowschen Hund
die Glocke löste Lucas´ appetitlicher Anblick bei mir verstärkten Fluss des
Speichels sowie anderer Körperflüssigkeiten aus. Ich setzte eine, wie ich
hoffte, gleichmütige Miene auf. 


Er klopfte
Paul, der meine Salatplatte mit beiden Händen festhielt, auf die Schulter.


»Hallo Paul.
Geh gleich rein und lass dir das von Lisa abnehmen.«


Und dann kam
er völlig selbstverständlich auf mich zu, nahm mich in den Arm und küsste mich
rechts und links auf die Wange. Ich kam mir klein, hilflos und völlig geborgen
vor, während meine Knie urplötzlich aus Gummi zu bestehen schienen.


Er hält
mich im Arm und küsst mich! Gleich werde ich ohnmächtig. Dann muss er mich noch
ein bisschen länger festhalten.


Als er mich
freigab, wäre ich beinahe nach hinten getaumelt, konnte mich aber rasch und
unbemerkt abfangen. Es hätte mir gerade noch gefehlt, direkt vor ihm auf den
Hintern zu fallen. 


»Gut siehst
du aus, Tessa. Wir haben uns schon Sorgen gemacht, gar nichts mehr von euch zu
hören. Umso schöner, dass es heute Abend mit dem Wiedersehen endlich geklappt
hat. Komm rein in die gute Stube!«


 


Völlig
überwältigt folgte ich ihm und Paul, der schon vorausgegangen war, nach innen
und stierte auf Lucas´ appetitlichen Hintern und seine langen Beine in der
engen schwarzen Jeans, zu der er einen grauen Kaschmir-Pulli trug. Ich
schnupperte seinem würzigen Rasierwasser hinterher und schwelgte. Er hatte mich
umarmt UND auf die Wangen geküsst! Und mir ein Kompliment gemacht! Und er sah
so verdammt gut aus. Wirklich viel besser als mein früherer Schwarm Burt.


Evi, die Lisa
und ich aus der Oberstufe unseres Gymnasiums kannten, stand mit ihrem Freund
Peter bereits bei Lisa im Wohnzimmer. Während wir uns alle herzlich begrüßten,
blickte ich mich unauffällig um und befand, dass diese Wohnung, ein großes
Appartement mit Galerie, die das geräumige Wohnzimmer umrahmte, perfekt zu
Lucas passte. Die Einbauregale, gefüllt mit Büchern und Bildbänden - der Mann
schien tatsächlich zu lesen - waren aus dunklem Holz und ein langer, schön
gedeckter Refektoriumstisch, der von Stühlen im Gründerzeitstil umrahmt wurde,
stand in der Mitte des Raumes. An den weißgekalkten Wänden hingen großformatige
abstrakte Bilder in kräftigen Farben.


Es klingelte,
Lisa öffnete und kam kurz darauf mit Sina, der vierten Freundin im Bund unserer
Oberstufenclique, herein. Sina war schon immer der Paradiesvogel unter uns
Mädels gewesen. Sie trug einen Ledermicrorock - Mini wäre zu viel gesagt
gewesen; das Teil sah eher aus wie ein um ihre schmalen Hüften gewickelter
breiter Ledergürtel - dazu ein hautenges giftgrünes Shirt mit tiefem Ausschnitt,
schwarzgemusterte Nahtstrümpfe und mörderisch hohe Peeptoes in schwarz-grünem
Schlangenmuster. Lisa steuerte mit ihr direkt auf Lucas zu und erklärte stolz:


»Sina, das
ist mein Freund Lucas. Die anderen kennst du ja alle schon.« 


Sina taxierte
ihn forschend, strich ihre lange rote Mähne mit beiden Händen verführerisch
nach hinten und strahlte Lucas unverhohlen begeistert an. Schon in der Schule
hatte ich sie für ihre unerschütterliche Selbstsicherheit und die Art, sich das
zu nehmen, was sie haben wollte, beneidet.


Ein scharfer
Stich durchfuhr meine Magengegend, als Sina Lucas die Hand gab, ihn mit ihren
Katzenaugen fixierte und mit sinnlichem Unterton in der Stimme hauchte: 


»Schön, dich
kennenzulernen. Und danke für die Einladung in diese tolle Wohnung. Hier duftet
es ja verführerisch.« 


Aufgrund
ihrer Betonung war jedem im Raum klar, dass sich das letzte Wort nicht auf die
appetitlichen Essensgerüche bezog.


In normalem
Tonfall fuhr sie fort:


»Mein Mann
kommt etwas später nach, der musste heute noch ein Tennisturnier spielen.«


Und zu Lisa
gewandt:


»Lisa, wo
hast du diesen Prachtkerl her? Du hast wirklich Glück, dass Jörg noch kommt.
Wäre ich solo, dann würde ich heute hemmungslos alles dran setzen, dir deinen
Lucas auszuspannen!«


Sina
zwinkerte Lucas auffordernd zu und der Kerl wagte es, geschmeichelt zurück zu grinsen.
Männer!


Meine
Freundin wirkte in einer engen schwarzen Steghose und einem schwarzweißen
Angora- Rolli der rassigen Sina gegenüber wie ein kleines Kätzchen. Genau wie
ein solches schmiegte sie sich jetzt eng an Lucas, sah liebevoll zu ihm hoch
und blickte dann Sina direkt in die Augen. Lächelnd, aber mit einem warnenden
Unterton erklärte sie:


»Das wirst du
schön bleiben lassen, meine Liebe. Denk dran: Du bist verheiratet. Und Jörg ist
ziemlich eifersüchtig.«


Das Kätzchen
fuhr seine Krallen aus. Ich war mir mit meiner Freundin völlig einig.


Dieses
Biest soll bloß ihre gierigen Finger von Lucas lassen!


 


Ich bestand
an diesem Abend aus zwei Teilen: Während mein sichtbares Ich am Tisch saß, Raclette
im Pfännchen zubereitete, sich an der lebhaften Unterhaltung beteiligte und sich
völlig unauffällig benahm, schwebte der unsichtbare Teil von mir auf Wolke
Sieben, lechzte nach jedem Wort und Blick von Lucas, erschauerte beim Klang
seiner Stimme und wurde von seiner überwältigend männlichen Präsenz angezogen
wie ein Magnet. Als er das geschnittene Filet auf dem Raclette-Grill geschickt
wendete, starrte ich auf seine großen Hände mit den langen Fingern, deren
kurzgeschnittene Nägel sehr gepflegt wirkten und stellte mir vor, wie diese
Hände meine Taille umfassten und dann langsam zu meinen Brüsten hochglitten oder
in die genau entgegengesetzte Richtung. Und was diese Finger alles mit mir
anstellen würden.  


»Tessa? Mehr
davon?«, hörte ich seine dunkle Stimme und war kurz davor, ein sinnlich
klingendes »Ja, bitte« zu hauchen, als ich in seine amüsierte Miene blickte. Er
hielt mir auf der langen Fleischgabel ein perfekt gebräuntes Filetstück entgegen.
Mein echtes »Ja bitte« klang vermutlich sehr enttäuscht, denn er beeilte sich,
mir noch ein zweites Stück auf den Teller zu legen.


Verdammter
Mist! Ich fing schon wieder damit an, mich in verbotene erotische Fantasien mit
dem Freund meiner Freundin zu verirren! Und wurde jetzt auch noch von ihm
gemästet, weil er mich für einen Vielfraß hielt. Aber ich konnte von Glück
sagen, dass er keine Ahnung von meinen wahren schmutzigen Gedanken hatte.


 


Es war
definitiv keine gute Idee gewesen, hierher zu kommen. Und doch genoss ich jede
einzelne Sekunde dieses Abends. Während sich mein Tessa-im-Alltag-Ich mit ihm
und meinen Freunden ungezwungen unterhielt und lachte, hing der Blick von Tessa-die-verrückt-nach-Lucas-war,
heimlich an seinen sinnlichen Lippen. Lustvoll zog sich mein Unterleib beim
Anblick seiner breiten Schultern, dem flachen Bauch und seinen lässigen
Bewegungen zusammen. Gleichzeitig verspürte ich in der Herzgegend ein
schmerzliches Ziehen, als er im Vorübergehen Lisa, die gerade aus der Küche
kam, zärtlich umarmte. Aber ich war sehr darauf bedacht, ihn nach außen hin
völlig neutral und distanziert zu behandeln.


Kurz darauf
standen Lucas, Evi, Peter und ich in der Küche, wo wir gerade Nachschub an
Pilzen, Käse und Kartoffeln holten. Evi und Peter trugen zwei Schüsseln hinaus
und ich wollte mit meinem Salat folgen, als ich Lucas´ samtig-dunkle Stimme
dicht hinter mir hörte:


»Ach Tessa,
dein Salat schmeckt wirklich klasse. Ich hab vorhin davon genascht.« 


Kleine Sprechpause…
Mir lief ein Schauer über den Rücken. Würde er jetzt gerne an der Köchin
naschen? Mich gleich hier gegen die Küchenablage drängen? Erwartungsvoll drehte
ich mich zu ihm um.


Frech
lächelte er mich an. 


»Du hast ja
richtig hausfrauliche Qualitäten.«


Ich
erstarrte. Der angenehm wohlige Schauer hatte sich in eine eiskalte Dusche
verwandelt.


Hausfrauliche
Qualitäten! Vielen Dank auch. Das ist genau der Eindruck, den ich bei dir erzielen
will: Erst Wollsockenschlampe, jetzt das perfekte Hausmütterchen. 


Gut, wenn er
so von mir dachte, brauchte ich Lisa und auch Paul gegenüber wenigstens kein
schlechtes Gewissen zu haben. Ausgeschlossen, dass sich meine erotischen
Fantasien mit ihm jemals realisieren würden.


Mühsam verzog
ich meine Lippen zu einem schwachen Lächeln, welches meine eisig blickenden
Augen nicht erreichte und nickte ihm kurz zu. 


»Danke,
Lucas. Zu gütig von dir. Lass es dir schmecken.«


Er blickte
mich, verständnislos über meine sarkastische Reaktion, an. 


»Hab ich was
Falsches gesagt?«


Ausgerechnet
Paul, der gerade die Küche betrat, rettete mich. Er hatte Lucas´ Frage gehört,
trat an meine Seite und legte den Arm um mich. 


Halb im Spaß,
halb ernst erkundigte er sich:


»Was geht
denn hier ab? Belästigst du etwa meine Freundin?«


Ich beeilte
mich, die Sache aufzuklären.


»Nein, er hat
mir nur ein Kompliment über meinen Salat und meine "hausfraulichen
Fähigkeiten" gemacht.«


Paul kannte
mich gut und prustete los.


»Da kommst du
bei Tessa gerade recht. Sie hasst es, für häusliche Tätigkeiten gelobt zu
werden.«


Hingebungsvoll
tätschelte er meinen Po in meiner knalleng sitzenden Lieblingsjeans und warf
einen lüsternen Blick in den Ausschnitt meines weißen Tanktops, über welchem
ich eine weit aufgeknöpfte weiße Bluse trug. 


»Aber ich
kann dir verraten, dass sie außer diesen hausfraulichen Tätigkeiten eine ganze
Menge anderer Dinge, die uns Männern guttun, perfekt beherrscht.«


Während ich
meinen Freund mit einem empörten »Paul!« tadelte, schielte ich aus den
Augenwinkeln zu Lucas hinüber. Als ob er mich zum ersten Mal richtig sähe, weiteten
sich seine Augen unmerklich. Sein Blick glitt mit neuerwachtem, anerkennendem
Interesse von meinem Gesicht über meinen Körper. Er hatte sich aber rasch
wieder im Griff, holte den Topf mit den geschälten Kartoffeln aus der
Mikrowelle und steuerte mit geschmeidigen Bewegungen um uns herum ins
Wohnzimmer, während er über die Schulter beiläufig meinte:


»Okay, wenn
ihr zwei mit was auch immer fertig seid, dann kommt wieder mit rein. Es gibt
noch genug zu Essen.« 


Den Rest des
gemütlichen Abends widmete ich meine Aufmerksamkeit verstärkt Paul, zum Dank
dafür, dass er Lucas, wenn auch ungewollt, auf meine sonstigen Fähigkeiten
hingewiesen hatte. Aber dieser letzte, eindeutig interessierte Blick von Lucas
hatte meinem angeknacksten Selbstbewusstsein enorm gut getan. 


 


 


»Sag´ mal,
hast du etwas gegen Lucas?«


Die
unschuldig von Lisa gestellte Frage haute mich fast aus meinem Sessel, in
welchem ich mit angezogenen Beinen lümmelte.


Lisa war nach
einem kurzen Anruf, ob die Luft rein war, sprich: sich Paul nicht bei mir
befand, am Sonntagabend auf ein Glas Wein zu mir gekommen. Wir hechelten im
Gespräch noch einmal den gestrigen schönen Abend durch und freuten uns über Evis
Bitte, bei ihrer im nächsten Jahr stattfindenden Hochzeit ihre Brautjungfern zu
sein. Gerade hatten wir sinniert, was wir Evi und Peter schenken könnten, als
Lisa völlig unvermittelt diese seltsame Frage stellte. 


Um Zeit zu
gewinnen, beugte ich mich nach vorne und ergriff mein Glas. Ich trank einen
Schluck und erwiderte dann, in wie ich hoffte, völlig unverfänglichen Ton:


»Ich sollte
etwas gegen Lucas haben? Wie kommst du denn auf die Idee?«


Ich habe
leider viel zu viel FÜR ihn übrig! Ich denke ständig daran, wie es wäre,
unanständige Dinge mit ihm zu treiben. Ich habe lediglich etwas dagegen, dass
du genau das jederzeit tun darfst!


Lisa
räusperte sich. 


»Naja, du
behandelst ihn sehr kühl und distanziert. Du hältst dich scheinbar absichtlich
von ihm fern und redest nur das Notwendigste mit ihm. Das ist mir gestern Abend
so richtig aufgefallen. Ich dachte ja zuerst, ich würde mir das einbilden, aber
gestern Nacht hat mich Lucas gefragt, ob ich eine Ahnung hätte, warum du ihn so
kühl behandelst und ihm aus dem Weg gehst.«


Eine
diebische Freude darüber, dass sie sich nachts über mich unterhalten hatten,
bemächtigte sich meiner. Lucas fühlte sich von mir geschnitten! Vielleicht
könnte ich neben meinem Psychologenjob noch ein wenig am Theater arbeiten. Die
schauspielerischen Fähigkeiten dazu schien ich zu besitzen.


Ich
schüttelte den Kopf so heftig, dass sich einige Haare aus meinem nachlässig
aufgesteckten Knoten am Hinterkopf lösten.


»Also Lisa,
ganz ehrlich. Was für Gründe sollte ich haben, ihn nicht zu mögen? Er macht
dich glücklich. Und bitte: Ich bin nicht so extrovertiert wie Sina, die sich
jedem attraktiven Mann an den Hals wirft und auf Teufel komm raus mit ihm
herumschäkert. Lucas ist ein netter Mensch (Was für eine verdammte
Untertreibung. Der Mann hatte die Wirkung eines männlichen Raubtieres auf mich:
Geschmeidig, sinnlich, selbstbewusst und gefährlich verführerisch) und er liebt
dich. Wenn ich tatsächlich distanziert wirke, dann nur, um Pauls Eifersucht
nicht zu wecken. Du weißt doch, dass er schon beim kleinsten Funken Interesse,
welches ich einem anderen Mann gegenüber zeige, ausrastet.« 


Ich war
heilfroh, dass mir diese plausible Erklärung auf die Schnelle eingefallen war.


Lisa wirkte
erleichtert. Sie schien mir meine Ausrede abzunehmen.


»Du hast Recht.
Wenn ich daran denke, was für eine Szene dir Paul damals hingelegt hat, nur
weil du in dieser Bar angeblich zu eng mit Marc getanzt hast, ist es wirklich
klug von dir, dich neutral zu verhalten.«


Vor zwei
Jahren waren wir zu viert mit Lisas damaligen Freund beim Tanzen gewesen. Marc
hatte mich bei einem langsamen Walzer, zu dem er mich aufforderte, als Lisa
gerade mit Paul tanzte, sehr eng an sich gezogen. Paul hatte mich wutentbrannt
noch auf der Tanzfläche von Marc weggezerrt, ihm erklärt, er solle seine Finger
bei sich behalten und benahm sich das ganze Wochenende unausstehlich. Ich hatte
meine liebe Not gehabt, ihm klarzumachen, dass mich Marc überhaupt nicht
interessierte, mir das Engtanzen mit ihm eher peinlich gewesen und nicht von
mir ausgegangen war.


Um Lisa
endgültig davon zu überzeugen, dass ich nichts gegen Lucas hatte, erkundigte
ich mich:


»Erzähl´ mir
was von Lucas. Ich kenne ihn jetzt zwar persönlich, war in seinem Lokal und
seiner Wohnung, weiß aber sonst nichts von ihm.«


Mein
schäbiger Hintergedanke bei dieser Frage war der, dass der Mann doch irgendeine
Leiche im Keller haben musste. Irgendetwas, was mich von meiner unmotivierten
Anhimmelei kurieren würde. Vielleicht hatte er ja eine absolut grässliche
Familie oder seine Bindungsunfähigkeit wurde durch eine lange Reihe von
Exfreundinnen dokumentiert. Wobei er in dem Fall gut zu Lisa passte…


Aber meine
total verliebte Freundin konnte natürlich nur Gutes berichten. Ich erfuhr, dass
seine Eltern, seine ältere, bereits verheiratete Schwester, sein jüngerer
Bruder und er ein enges Verhältnis zueinander hatten und sich sehr oft zu
gemeinsamen Unternehmungen trafen.


»Sie sind
alle sehr nett. Offen, herzlich, aufgeschlossen«, erzählte Lisa, die die
gesamte Familie bei der Geburtstagsfeier seines Vaters kennengelernt hatte.


Na gut, aber
warum war der Kerl mit dem Aussehen solo gewesen? 


»Er hat mir
erzählt, dass er fünf Jahre mit einer Anwältin zusammengelebt hat. Sie hatten
vor zu heiraten, aber sie war total auf ihre Karriere fixiert und hat ihm
erklärt, ihr Beruf wäre ihr wichtiger und sie wolle keine Kinder. Lucas will
Familie haben, deshalb ist das Ganze vor einem halben Jahr in die Brüche
gegangen.«


Lisa runzelte
die Stirn. »Über die Sache mit den Kindern bin ich mir ehrlich gesagt auch noch
nicht sicher. Mir schaudert bei der Vorstellung, neun Monate einen ständig
wachsenden Kürbis im Bauch herumzutragen und den dann auch noch auf äußerst
schmerzhafte Weise gebären zu müssen. Ganz zu schweigen von dem Stress, den du
mit Kindern hast.« 


Ihr Gesicht
hellte sich auf.


 »Aber wir
sind erst so kurz zusammen. Darüber mache ich mir jetzt noch keine Gedanken.«
Sie lächelte mich an.


»Jetzt üben
wir erst mal ausgiebig!« 


Wäre sie
nicht meine Freundin gewesen, hätte ich sie für den letzten Satz gehasst.


 


Als Lisa
wenig später in ihre Wohnung zurückkehrte, räumte ich unsere Gläser in die
Spülmaschine, verstaute die Käseplatte, von der wir genascht hatten, im
Kühlschrank und versuchte vergebens, mir Lucas aus dem Kopf zu schlagen. Meine Gedanken
kreisten seit gestern fast ununterbrochen um ihn. Um seinen interessierten
Blick in der Küche, der nach Pauls Bemerkung in seinen Augen aufgeblitzt war
und jetzt darum, dass ihn meine aufgesetzte Coolness scheinbar in seiner
männlichen Eitelkeit traf. So sehr, dass er durch seine Freundin bei mir
anfragen ließ, worin meine angebliche Aversion gegen ihn begründet lag.


Verdammt,
jetzt wurde das Ganze noch komplizierter! Ich musste eine Spur netter und
einfühlsamer zu ihm werden, ohne ihm auch nur im Geringsten meine wahren
Gefühle zu offenbaren. Aufgesetztes Desinteresse an ihm fiel mir wesentlich
leichter.


Ich schämte
mich vor mir selbst, weil ich gerade all meine psychologischen Fähigkeiten und
Kenntnisse bezüglich meiner eigenen Probleme völlig außer Acht ließ. Ungefähr
so wie ein kettenrauchender Arzt, der seinen Patienten erzählt, Rauchen sei
gesundheitsschädlich. Meinen Patienten bläute ich ständig ein, authentisch zu
sein, alle Gefühle zuzulassen und nichts zu verbergen. Anderen nichts
vorzuspielen. 


Unterdrückte
Gefühle, egal welcher Art, so hatte ich gelernt, führten unweigerlich zu
psychischen Problemen. 


Wäre eine
Patientin mit meinem gefühlsmäßigen Dilemma zu mir in Behandlung gekommen, so
würde ich ihr raten, sich zu entscheiden, ob ihr die Freundschaft zu ihrer
Freundin wichtig sei. In diesem Fall sollte sie sich vom Objekt ihrer Begierde
fernhalten. Ich hätte ihr den Unterschied zwischen blinder Verliebtheit und wahrer
Liebe drastisch geschildert, eventuell noch eingeflochten, dass Verliebtheit
und Begierde eigentlich einen chemischen Zustand darstellen, bei dem lediglich
die Hormone verrücktspielen. Und dass man diesen Wahn durch Selbstbeherrschung
und räumlicher Trennung von besagtem Mann mit der Zeit prima in den Griff
bekam.


Bis ich Lucas
zum ersten Mal sah, hatte ich selbst an diesen Mist geglaubt. Jetzt nicht mehr.
Ich steckte in einer gewaltigen Zwickmühle. Wie um alles in der Welt sollte ich
mich von ihm fernhalten, ohne Lisa die Wahrheit zu gestehen?


Hey, Süße,
ich behandle deinen Freund nur deshalb so cool, weil mir bei seinem Anblick jedes
Mal siedend heiß im Unterleib wird. Halt ihn um Gottes Willen fern von mir,
sonst garantiere ich für nichts.


Niemals!
Womöglich erzählte sie es ihm weiter und dann würden sie sich beide köstlich
über meine verirrten Hormone amüsieren? Oder mich gar bemitleiden? 


Ich krümmte
mich innerlich bei dieser Vorstellung. 


Und wie zum
Teufel sollte ich eine räumliche Trennung zwischen Lucas und mir herbeiführen,
wenn Lisa ihre Wohnung im gleichen Haus wie ich hatte und großen Wert darauf
legte, dass wir immer wieder etwas zu viert unternahmen? 


Es gab kein
Entrinnen. Es sei denn, ich würde meine Zelte hier komplett abbrechen und
auswandern. Ob Afrika weit genug weg wäre? In einer der großen Hilfsorganisationen
würden sie mich mit Handkuss nehmen. Angesichts der vielen traumatisierten
Menschen in den dortigen Krisengebieten waren ausgebildete Psychologen sehr
gefragt. 


Der Haken
daran war nur: Ich wollte nicht weg. Ich liebte Paul (wirklich?), ich liebte
meine kuschelige Wohnung und ich liebte - trotz Franziska - meine Arbeit in der
Praxis. Afrika oder andere Krisengebiete lockten mich aufgrund meiner
ausgeprägten Bequemlichkeit überhaupt nicht. Ich wollte weder auf mein weiches
Bett, meine Heizung, meine morgendliche Dusche noch mein geliebtes Auto
verzichten. Ganz zu schweigen von den sonstigen Annehmlichkeiten einer
Großstadt mit Restaurants, Theater, Kino und Einkaufsmöglichkeiten. Von Lisa
wollte ich auch nicht weg. 


Und schon gar
nicht von Lucas. Womit wir wieder beim Thema waren…


 


 


Drei Wochen
später hatte ich Alicia soweit, dass wir von ihrer Wohnung aus zum ersten Mal
mit der Straßenbahn in die Innenstadt fuhren. Ich hielt mich zwar in Sichtweite
von ihr auf, ließ sie jedoch bewusst alles, vom Lösen der Fahrkarte übers Einsteigen
und einen Sitzplatz suchen, allein machen. Sie hatte sich gut gekleidet, trug
eine schicke Steppjacke mit Pelzbesatz am Kragen über ihren hautengen Jeans und
den Stiefeletten mit Plateausohle, wirkte aber sehr blass um die Nase. 


Die anderen
Fahrgäste nahmen nicht groß Notiz von ihr. Lediglich ich wusste, was es sie für
eine enorme Überwindung kostete, sich unter so vielen anderen Menschen, dazu
noch auf sehr engem Raum, aufzuhalten. Immer wieder blickte sie hilfesuchend zu
mir und ich nickte ihr unauffällig beruhigend zu. 


Ich stand
nahe der mittleren Eingangstür an eine Stange gelehnt, während sie zwei
Sitzreihen weiter neben einer älteren Dame Platz gefunden hatte. Diese war
offensichtlich auf ein Gespräch aus; ich sah, wie sie lebhaft auf Alicia einsprach
und dabei freundlich lächelte. 


Gut so, das
würde meine Patientin von ihrer Panik und den Gedanken daran ablenken. Ich
entspannte mich ebenfalls und wurde unfreiwillig Zeuge eines wichtigen Handytelefongesprächs.



Ein junger
Mann neben mir in Kapuzenshirt und Hosen, bei denen der Schritt auf Kniehöhe
hing, war offensichtlich gerade dabei, sich fernmündlich von seiner Freundin zu
trennen.


»Ey,
Schnecke, isch kann so nischt mehr weitermachn. Du musst das verstähn, ey, isch
lieb die Nina einfach mehr als disch.«


Er lauschte
dem aufgeregten Gequake am anderen Ende, verzog gequält das Gesicht, zog
geräuschvoll seinen Naseninhalt hoch und wartete ab, bis seine
Gesprächspartnerin Luft holen musste, um das Wort wieder an sich zu reißen.
Kurz und bündig beschied er ihr:


»Ey, jetzt
beruhig disch ma, is alles im grünen Bereich. Du weißt jetz Bescheid, also hör
auf zu flenn. Machs gut, vielleicht sieht man sisch.«


Befriedigt
darüber, dass er das so einfühlsam hinbekommen hatte, drückte er das Gespräch
weg, grinste fröhlich in die Runde der unfreiwilligen Zuhörer und steckte das
Handy in die Hosentasche.


Ey, so
einfach war das! Wobei die Ex-Schnecke dieses mitfühlenden jungen Mannes ja
noch von Glück sagen konnte, dass er wenigstens mit ihr persönlich gesprochen hatte,
anstatt sie per SMS abzuservieren. Oder noch einfacher, seinen Beziehungsstatus
auf Facebook änderte und sie von seiner Freundesliste strich. 


Ich stellte
mir dasselbe Gespräch zwischen mir und Paul vor, wobei ich statt "die
Nina"  " den Lucas" verwendete und schüttelte über mich selbst
den Kopf. Es stand völlig außer Frage, dass ich Paul nur wegen meiner
kindischen Gefühlsverirrung für Lucas verlassen würde. Was für eine blöde
Vorstellung! Glücklicherweise klappte der junge Frauenheld neben mir seine
Kapuze über den Kopf und stieg an der nächsten Haltestelle aus, während er
schon wieder das Handy zückte. Zweifellos, um jetzt "die Nina" zu
kontaktieren, dass "alles im grünen Bereich" war und ihrer jungen
Liebe keine Schnecke mehr im Wege stand. 


Ich sollte in
Erwägung ziehen, häufiger öffentliche Verkehrsmittel zu benutzen, da lernte man
den richtigen Umgang mit den lieben Mitmenschen hautnah. Aber wie bereits
erwähnt fuhr ich nun mal gerne mit meinem Wagen. Auch Alicia besaß einen
fahrbaren Untersatz, aber die größere Herausforderung für sie bestand
augenblicklich darin, sich unter vielen anderen Menschen zu bewegen und da war
die Straßenbahn genau das richtige Mittel zum Zweck. Ihre heutige Aufgabe
bestand darin, mitten in der Innenstadt auszusteigen und sich dort mindestens
eine Stunde aufzuhalten, bevor sie mit der Straßenbahn wieder nachhause fuhr.
Wir hatten ausgemacht, dass ich in Sichtweite bleiben sollte, sie mich aber nur
im äußersten Notfall - bei einer extremen Panikattacke - ansprechen durfte.


Als ich ihr
mit wenigen Metern Abstand durch die gutbesuchte Fußgängerzone folgte, wusste
ich endlich, wie sich ein Privatdetektiv bei einer Personenbeschattung fühlt. Alicia
allerdings fühlte sich momentan nur mit mir als Schatten wohl. Immer wieder vergewisserte
sie sich durch einen suchenden Blick, dass ich nicht unauffällig das Weite
gesucht hatte. 


Aber seit ich
das erste Mal bei ihr gewesen war, hatte sie enorme Fortschritte gemacht. Ihre
Familie war begeistert. Ihr Bruder Wolfgang hatte mir über Lisa ausrichten
lassen, er würde jederzeit - sofern ich damit einverstanden war - eine
kostenlose Werbekampagne für mich als fähige Angst-Therapeutin starten. Das war
zwar ein nettes Angebot, aber glücklicherweise galt für Psychotherapeuten ein
grundsätzliches Werbeverbot. Ansonsten wären diese Kreativen - wie ich bei Lisa
oft genug mitbekommen hatte - in ihren marktschreierischen Ideen nicht zu
bremsen gewesen. 


Wahrscheinlich
hätte man mich wie die Models in der H&M Werbung auf meterhohen
Plakatwänden in der Innenstadt abgebildet, wie ich mich verführerisch lächelnd auf
meinem Sessel räkelte, mit der Aufschrift: "Sie haben Angst? Tessa, 28,
befreit Sie!"


Und ich hätte
mich unter der angegebenen Nummer vor Irren nicht mehr retten können…
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Es war wie
verhext: Immer, wenn ich Lucas eine Weile nicht sah und dachte, meinen
Seelenfrieden endgültig wiedergewonnen zu haben, machte mir das Schicksal einen
Strich durch die Rechnung. So auch an diesem Sonntag. Obwohl ich mich momentan
alles andere als friedlich fühlte. 


Paul und ich
waren von Freitagnachmittag bis Samstagabend in einem Wellnesshotel in Bad Tölz
gewesen. Der Plan war gewesen, uns mit Massagen verwöhnen zu lassen und uns
selbst gegenseitig zu verwöhnen. 


 


Aber diese
beiden Tage erwiesen sich von Anfang bis Ende als total verkorkst. Es hatte
schon damit begonnen, dass sich Paul auf der Hinfahrt tierisch über den
üblichen Freitagnachmittagsverkehr auf der Autobahn aufgeregt hatte. Darüber,
dass es nicht schneller voranging. Er hatte geschimpft wie ein Rohrspatz.
Anfangs fand ich das noch amüsant und blieb ruhig. Als er dann aber völlig
unmotiviert seinen Wagen in einem halsbrecherischen Manöver im dichten Verkehr
nach links zog und wir beinahe auf den Vordermann auffuhren, wurde ich
ebenfalls sauer. Sarkastisch hatte ich ihn gefragt, ob er lieber ins
Krankenhaus anstatt ins Hotel wolle. Ein Wort hatte das andere ergeben. 


 


Als wir
endlich an der Hotelrezeption standen, um einzuchecken, redeten wir nicht mehr
miteinander. Ich war drauf und dran, für mich ein Einzelzimmer zu verlangen. Im
Zimmer angelangt erklärte er von oben herab: »Ich muss ins Badezimmer« und
verschwand darin. Ich ärgerte mich, weil ich auch auf die Toilette musste, die
er für eine Marathonsitzung belegt hatte. Wutentbrannt hatte ich mich umgezogen
und war in die Hotelhalle verschwunden, um mir dort einen Kaffee zu gönnen. 


Bis zum
Abendessen, einem romantischen Candle-Light-Dinner mit vier Gängen, hatten wir
uns einigermaßen eingekriegt. Zumindest sprachen wir über belanglose Dinge
wieder miteinander. Wir lobten das ausgezeichnete Essen. Er fragte mich, ob ich
das Salz bräuchte und ich reichte ihm auf seine höfliche Bitte den Brotkorb.
Später saßen wir an der Hotelbar. Jeder von uns beiden hielt sich an einem
Drink fest und ich kam mir vor wie eine Hälfte von einem dieser langjährig
verheirateten Paare, die sich nichts mehr zu sagen haben. 


Auf unserem
Zimmer angekommen erklärte Paul, wir seien schließlich hergekommen, um ein
Liebeswochenende zu verbringen und wollte mit mir schlafen. Und zum allerersten
Mal, seit wir zusammen waren, verweigerte ich mich. Stattdessen diskutierten
wir die ganze Nacht. Gegen Morgen fand dann eine halbherzige Versöhnung statt. Am
Samstag gingen wir nach dem Frühstück spazieren, ließen uns doch noch massieren
und fuhren nachmittags zurück nach München. Wir hatten uns zwar wieder
versöhnt, aber in mir blieb ein schales leeres Gefühl zurück. Und ich hatte an
meinem schlechten Gewissen zu knabbern. Lag meine Aufmüpfigkeit daran, dass ich
meinen Freund unbewusst ständig mit Lucas verglich? Paul war heute Vormittag in
die Kanzlei gefahren, um den freien Freitag wieder aufzuarbeiten. Draußen
windete es heftig und goss in Strömen. Zu ungemütlich für einen Spaziergang. Ich
pusselte in meinen vier Wänden herum, wusch, putzte, bügelte und kümmerte mich
um meine schändlich vernachlässigten Zimmerpflanzen, als am Nachmittag mein
Handy summte. Eine SOS-SMS von meiner Freundin:


 


Tessa, wenn
du zuhause bist, rette mich! Wir verbringen das Wochenende mit Lucas´
Patenkindern und ich bin mit den Nerven am Ende. Komm unter irgendeinem Vorwand
hoch und steh mir bei!


Lisa - total
fertig


 


Schlagartig
war es mit meiner Ausgeglichenheit vorbei. Nicht schon wieder eine direkte
Konfrontation mit Lucas! Jetzt durfte ich auch nicht mehr kühl und schnippisch
zu ihm sein, da Paul, dessen Eifersucht als Ausrede herhalten musste, nicht
anwesend war. Kurz erwog ich, mich nicht zu melden und so zu tun, als ob ich
nicht daheim sei. Aber das war schäbig und ich traute es Lisa zu, dass sie in
ihrer offensichtlichen Verzweiflung zu mir an die Wohnungstür kam oder gar Paul
anrief, wo ich mich befand. 


Was sollte
ich als Grund für meinen Überfall nennen? Meist borgten sich die Leute Eier
oder Mehl, weil sie Kuchen backen wollten und eine Zutat nicht hatten. Lisa
würde sich bei dieser Ausrede ausschütten vor Lachen, da sämtliche Kuchen, an
denen ich mich je versucht hatte, entweder steinhart wurden oder matschähnliche
Konsistenz besaßen. Und Lucas würde sich einmal mehr über meine
"hausfraulichen Qualitäten" freuen…Zucker! Jawohl, mir war der Zucker
ausgegangen. Und da ich meinen Kaffee immer mit viel Zucker trank, klang das
sehr plausibel.


Ich rannte
ins Schlafzimmer. Riss die Kleiderschranktür auf. Was zog man an, wenn man an
einem verregneten Sonntagmittag unter dem Vorwand, Zucker zu benötigen,
irgendwo klingelte? Und sich dort "ganz zufällig" der Mann aufhielt,
den man unbedingt beeindrucken wollte? Sexy Klamotten fielen schon mal flach.
Die Sporthose und das T-Shirt, welche ich gerade am Leib hatte, sahen zwar
unverfänglich und bequem, aber auch total unspektakulär aus. 


Okay, Tessa,
denk nach. Ich wählte eine hautenge Röhrenjeans in hellblau mit einem dunkelblauen
Longpulli, schlang einen breiten schwarzen Ledergürtel um meine Taille -
schließlich sollte er sehen, dass ich eine solche besaß - und schlüpfte in
dunkelblaue Ballerinas. Im Bad legte ich Lipgloss auf, fuhr mit dem Rougepinsel
über meine Wangen und tuschte meine Wimpern. Ich schnappte meinen
Wohnungsschlüssel und rannte in den zweiten Stock. Da ich regelmäßig auf dem
Crosstrainer trainierte, wusste ich, dass ich mein wild pochendes Herz nicht
auf meine schlechte Kondition schieben konnte. 


 


Lisa öffnete
wenige Sekunden, nachdem ich auf den Klingelknopf gedrückt hatte. Ganz im
Gegensatz zu ihrer sonstigen untadelig gepflegten Erscheinung wirkte sie heute
derangiert: Ihr Haar war zerzaust, seitlich über dem rechten Ohr steckte eine
rosafarbene Schmetterlingsspange, auf ihrer Jeans prangten mehrere Flecke und
ihre Wimperntusche war verlaufen, wodurch sie Ähnlichkeit mit einem genervt
blickenden Pandabären aufwies. Aus dem Wohnungsinneren war Gekicher, Geschrei,
Getrampel und dazwischen die fröhlich klingende, tiefe Stimme von Lucas zu
vernehmen. Hörte sich an wie ein Kindergeburtstag mit mindestens zehn
Teilnehmern. Wie viele Patenkinder hatte der Mann? Lisas Gesichtsausdruck
signalisierte mir tiefste Erleichterung und Dankbarkeit. Rasch flüsterte sie:


»Tessa, du
hast was gut bei mir. Bleib um Himmels Willen hier und hilf mir.«


Gleich darauf
erhob sie ihre Stimme zu einem freundlich-überraschten Ausruf:


»Hallo Tessa.
Seid ihr schon wieder zurück von Tölz? Komm doch rein!«


Ebenso laut
heuchelte ich zurück:


»Nein, ich
will nicht stören. Wie ich höre, hast du Besuch. Ich wollte nur schnell etwas
Zucker für meinen Kaffee von dir borgen.«


Neben meiner
Freundin erschien ein etwa sechsjähriges Mädchen, welches mich mit großen
braunen Augen ungeniert von Kopf bis zu meinen Füßen hinunter abtaxierte. Sie
legte den Kopf mit dem langen blonden Pferdeschwanz schief und fragte:


»Bist du eine
Freundin von Lisa? Ich habe ihr eine Frisur gemacht, aber ich glaube nicht,
dass sie ihr gut gefällt. Magst du Kinder?«


Ich hätte
beinahe laut aufgelacht. So wie die Kleine das "du" betonte, war sie
der Ansicht, Lisa sei eine Kinderhasserin und käme gleich nach der Hexe aus
Hänsel und Gretel. Bevor ich etwas erwidern konnte, ging Lisa dazwischen.


»Johanna, du
kannst nicht einfach fremde Leute mit Du ansprechen. Das ist Frau Achern, meine
Freundin.«


Johanna ließ
Lisas Einwand völlig kalt. Mit kindlicher Logik erklärte sie:


»Sie ist
nicht fremd. Du bist die Freundin von Lucas, sie ist deine Freundin, also sage
ich auch du zu ihr!«


Ich sah, wie
Lisas Hals sich leicht rötete. Ein gefährliches Anzeichen. Schnell wandte ich
mich an Johanna:


»Das ist
schon in Ordnung. Sag einfach Tessa zu mir!«


Das Mädchen
warf Lisa einen triumphierenden Blick zu. 


»Siehst du!
Ich darf du zu ihr sagen! Komm rein, dann siehst du auch meinen kleinen Bruder
Tim«, lud mich das aufgeschlossene Kind freundlich ein. Ich grinste Lisa, die
resigniert mit den Achseln zuckte, fröhlich an und schlängelte mich an ihr
vorbei in die Wohnung. Lucas erschien mit einem etwa vierjährigen, verschmitzt
wirkenden Lausbub unter dem Arm in der Wohnzimmertür. Er wirkte mit seinem
Indianerkopfschmuck noch riesiger als sonst. Erfreut begrüßte er mich.


»Hallo Tessa.
Komm doch rein und spiel mit uns. Darf ich vorstellen: Das sind Kinder meiner
Schwester Bettina, meine Patenkinder Johanna und Tim.«


Mit
sichtlichem Stolz deutete er mit der freien Hand auf die beiden, während der
kleine Junge, der ebenfalls Federkopfschmuck und wilde Kriegsbemalung im
Gesicht trug, unter seinem Arm zappelte und sich wand.


»Lass mich
runter, Onkel Lucas, damit wir weiter Indianer spielen können.«


Froh über die
Anwesenheit der beiden Kinder, die mir keine Zeit ließen, Lucas appetitlichen
Anblick längere Zeit zu genießen oder mich gar wieder in erotische Tagträume zu
verirren, ließ ich mich von Johanna ins Wohnzimmer ziehen und wusste augenblicklich,
warum Lisa so fertig war. Der sonst so ordentliche, steril wirkende Raum war
nicht mehr wiederzuerkennen. Unter den Fenstern lag eine stattliche Anzahl an
Barbiepuppen in verschiedenen Stadien der Bekleidung, von nackt bis hin zum
Abendkleid, um sie herum wild verstreut Klamotten, Handtaschen und Schuhe im
Miniaturformat. In der Mitte des Zimmers war - so wie es aussah, aus allen
Decken, Kissen und Tischdecken, die Lisa besaß - eine Art Zelt aufgebaut. Als
Stütze diente Lisas Hometrainer.


Der restliche
Boden war mit Spielzeugautos aller Marken und Farben bedeckt. Johanna steuerte
mit mir an der Hand zielsicher die Puppenecke an und ich bewegte mich wie ein
Storch im Salat durch das Zimmer, um nur ja keine kostbaren Autos zu zertreten.
Tim, der mich mit Argusaugen dabei beobachtete, hätte mir das vermutlich nicht
verziehen.


Ich kniete
mich neben Johanna hin und bewunderte ihre Barbies ausgiebig. In all den
Jahren, die sie nunmehr existierte, hatte sich Barbie, abgesehen davon, dass es
sie mittlerweile in allen ethnischen Variationen gab, figurmäßig nicht groß
verändert. 


Irgendwo
hatte ich einmal gelesen, dass Wissenschaftler die Proportionen des
Barbiekörpers auf menschliche Verhältnisse umrechneten und dabei zu der
bahnbrechenden Erkenntnis gelangten, ein Mensch mit diesen Maßen sei nicht überlebensfähig.
Dazu musste man meiner Meinung nach aber keine wissenschaftlichen Forschungen
betreiben: Jede Frau, die von Natur aus mit solch langen, schlanken Beinen,
einer Wespentaille sowie dieser sensationellen Oberweite ausgestattet wäre,
würde von ihren neidischen Geschlechtsgenossinnen auf der Stelle gelyncht
werden…


Aber Johanna
war entschieden zu jung, um sich für Diskussionen über das angeblich
sexistische Frauenbild und die Oberflächlichkeit, die Barbiepuppen laut den
Feministinnen vermitteln, zu interessieren. Stolz führte sie mir ihre Rockstar-Barbie
vor und verlieh ihrer Hoffnung, ihre Barbie-Sammlung erweitern zu können,
Ausdruck.


»Ich hätte
sooo gerne die Lady-Gaga-Barbie. Mama will sie mir nicht kaufen, sie meint, die
sei hässlich und albern und ich hätte schon genug Barbies. Aber« sie warf ihrem
Onkel, der uns, wie ich erst jetzt bemerkte, aus dem Indianerzelt heraus
beobachtete, einen Blick zu, der einen Gletscher zum Schmelzen hätte bringen
können, »vielleicht kriege ich ja Onkel Lucas rum. Ich habe nämlich bald
Geburtstag.«


Lucas sah
mich mit einem schelmischen Lächeln, bei dem mein Herz wieder unmotiviert zu
flattern begann, an und schüttelte den Kopf, als er Johanna erklärte:


»Ich werde
nichts tun, was deine Mama nicht möchte. Sie ist meine große Schwester. Und
kleine Brüder müssen immer das tun, was ihnen die großen Schwestern sagen.«


Johanna
seufzte drollig. 


»Erklär das
doch bitte mal dem Tim. Der glaubt da nicht dran.«


Tim stürmte
gerade mit lautem Indianergeheul aus dem Zelt in Richtung Flur. Ich hörte Lisa
in der Küche mit Geschirr klappern und stand rasch auf, um Schlimmes zu
verhindern.


»Ich sehe mal
nach Lisa, ob sie mir jetzt Zucker borgen kann. Bin gleich wieder da«, erklärte
ich Johanna, die gnädig nickte. »Gleich heißt aber sofort«, rief sie mir
warnend hinterher. 


Man hörte,
dass Lucas´ Schwester zuhause bei ihren Kindern ein strengeres Regiment führte
als ihr Bruder.


Ich schnappte
mir Tim, der mit einem hoch erhobenen Gummitomahawk auf die halboffene
Küchentür zu schlich, und schickte ihn rasch wieder zu seinem Onkel zurück. 


»Du musst
Lucas helfen, da greifen gerade Cowboys euer Zelt an.« 


Die Ablenkung
funktionierte, er stürmte wieder ins Wohnzimmer zurück und ich schlüpfte rasch
in die Küche. Lisa stand mit roten, erhitzten Wangen am Herd und rührte in
einem Topf. 


Als ich die
Tür behutsam von innen schloss und mich dagegen lehnte, um unerwartete
Indianerüberfälle zu vereiteln, wandte sie sich mit alarmiertem Gesicht zu mir
um. Bei meinem Anblick entspannte sie sich sichtlich.


»Oh Tessa,
gottseidank bist du das und nicht eins von den Kindern. Hast du gesehen, wie
sie meine Wohnung zugerichtet haben? Und das innerhalb weniger Stunden! Hier
sieht es aus, als seien mehrere Bomben explodiert. Lucas ist mir keinerlei
Hilfe. Im Gegenteil. Ich habe das Gefühl, drei Kinder beaufsichtigen zu müssen!
Ich dachte, sie würden zusammen ein paar Kinderfilme angucken, während ich was
zu essen koche. Stattdessen geht es hier zu wie im Irrenhaus!«


Ich lächelte
sie beschwichtigend an. 


»So schlimm
ist es doch gar nicht. Die zwei sind absolut niedlich und es ist ein gutes
Zeichen, wenn Kinder spielen, anstatt vor der Glotze oder einem Computer zu
hocken.«


Lisa fuhr
mich erbost an:


»Es ist ja
auch nicht deine Wohnung, die dabei versaut wird!« 


Sofort setzte
sie eine reumütige Miene auf. 


»Ich hab´s
nicht so gemeint, Tessa. Aber ich bin mit den Nerven echt am Ende. Seit gestern
Morgen kleben diese kleinen Monster ununterbrochen an Lucas und mir. Er hat
sich freiwillig als Wochenend-Babysitter angeboten, damit Bettina und Holger
Skifahren gehen können. Den Samstag haben wir noch ganz gut herumgekriegt. Wir
waren im Zoo und nachmittags beim Eis-Essen in der Stadt. Lucas hat ihnen
Spielzeug gekauft und wir haben in seiner Wohnung übernachtet. Und weil die
beiden unbedingt bei Lucas im Doppelbett schlafen wollten, hat er mich gebeten,
auf seiner Gästecouch zu nächtigen, stell dir das mal vor! Am liebsten wäre ich
noch in der Nacht hierher gefahren!« Sie verdrehte die Augen. »Heute beim
Frühstück hat mich Johanna gefragt, wie denn meine Wohnung aussehen würde. Und
Lucas hat die glorreiche Idee gehabt, hierher zu fahren und sie ihnen zu zeigen.
Die beiden Nervensägen wollten unbedingt bei McDonalds essen und Lucas war
drauf und dran, trotz des ausdrücklichen Verbots seiner Schwester nachzugeben.
Aber blöd wie ich bin, und weil ich vor ihm gut dastehen wollte, habe ich
gesagt, ich würde später Spagetti mit Tomatensoße und Salat machen. Dass die
drei es fertigbringen, innerhalb von zwei Stunden meine Wohnung in ein
Schlachtfeld zu verwandeln, hatte ich nicht einkalkuliert. Tims Kriegsbemalung
wurde mit meinen Chanel-Lippenstiften und -Lidschatten kreiert!«


Hilflos zuckte
sie mit den Achseln. 


»Ich muss die
Nudeln kochen, die Tomatensoße würzen und den Salat richten, habe aber keine
ruhige Minute, weil ich ständig mit halbem Ohr lausche, was sie jetzt wieder
anstellen.«


Insgeheim war
ich fasziniert davon, dass ausgerechnet Lisa, die grundsätzlich alles im Griff
hatte, sich von zwei kleinen Kindern innerhalb von achtundvierzig Stunden so
aus der Fassung bringen ließ. Meiner Meinung nach ging es bei ihr in der
Agentur täglich wesentlich chaotischer zu.


»Du solltest
dringend eine Antistress-Therapie in Erwägung ziehen. Ich kenne da eine gute
Praxis mit fähigen Therapeuten…« frotzelte ich boshaft, ergänzte dann aber in
normalem Tonfall:


»Was hältst
du davon, wenn ich die Bande mit zu mir nehme? Du kannst in aller Ruhe kochen.
Wenn du fertig bist, rufst du an und wir kommen zum Essen hoch.« 


Ich hoffte,
die Kinder würden mich als Übergangs-Babysitter akzeptieren, denn mein Plan sah
vor, dass ich meiner Freundin und ihrem Liebsten wenigstens eine ungestörte
Stunde an diesem Wochenende verschaffte. Wo bitte blieb mein Heiligenschein für
diese Selbstlosigkeit?


Ich überging
Lisas halbherzigen Protest und marschierte ins Wohnzimmer. Lucas erklärte
Johanna gerade, dass er sich von ihr leider nicht frisieren lassen könne, da er
Tim versprochen habe, mit ihm eine Parkgarage für seine Autos aus Lisas CD-Sammlung
zu bauen.


Glücklicherweise
hatten sie noch nicht damit begonnen, Lisas sorgfältig nach Genres und
Interpreten sortierte Musikabteilung auseinanderzunehmen. 


Ich klatschte
fröhlich in die Hände, kam mir vor wie eine Animateurin im Club Med und verkündete:



»So, ihr
Lieben. Was haltet ihr von einem Ortswechsel?« 


Ich lächelte
die Kinder freundlich an.


»Ihr könnt meine
Wohnung anschauen. Ich habe Kekse und Saft für euch, und Tim darf mit meinen
Büchern ein Parkhaus bauen, während ich mich von Johanna frisieren lasse. Wenn
Lisa und Lucas das Essen fertig haben, kommen wir wieder.«


Ich hatte die
Rechnung ohne den Wirt, in diesem Fall ohne den Patenonkel, gemacht. Lucas nahm
seine Aufsichtspflicht sehr ernst.


Er sah
hocherfreut in meine Richtung, packte die Kinder rechts und links an der Hand
und kommandierte:


»Prima Idee,
wir erobern Tessas Wohnung.« 


Uups, so war
das aber nicht angedacht gewesen! Beim Gedanken daran, mich mit Lucas zusammen,
aber ohne Lisa in meiner Wohnung aufzuhalten, wurde mir abwechselnd heiß und
kalt. Die lieben Kleinen holten mich schnell auf den Boden der Tatsachen
zurück. Sie waren Feuer und Flamme für einen Ortswechsel. Ich würde keine
Sekunde allein mit ihm sein. Und auch keine Sekunde Zeit haben, ihn
anzuschmachten, da diese beiden Energiebündel seine und meine volle
Aufmerksamkeit einforderten. Um Lisa den chaotischen Anblick ihres Wohnzimmers
zu ersparen, erklärte ich, wir könnten bei mir weiterspielen, wenn sie ihr
Spielzeug mitnähmen. Der Trick funktionierte. In Windeseile sammelte Johanna
ihre Barbie-Armee samt Zubehör und Tim seinen kompletten Fuhrpark ein, beide
verstauten das Spielzeug in die dazugehörigen Taschen und waren abmarschbereit.
Jetzt musste Lisa nur noch ihre Decken wieder an Ort und Stelle zurück bringen
und das Wohnzimmer hatte seinen gewohnten sterilen Charme wiedergewonnen.


Lisa
verabschiedete uns - sichtlich erleichtert und offensichtlich keineswegs böse
darüber, dass auch ihr großes Kind mit zu mir wollte - fröhlich winkend an
ihrer Tür.


»Ich rufe an,
wenn das Essen soweit ist.«


Lucas warf
ihr vom Treppenabsatz aus eine Kusshand zu. 


Ich will
auch einen Luftkuss von dir. Oder besser noch einen echten! 


Weil er aber
unmittelbar darauf fröhlich auf mich herablächelte, verflog meine kindische
Eifersüchtelei rasch. Lucas mit den Kindern zu beobachten, bedeutete die helle
Freude für mich. Er hatte es echt drauf, auf die beiden einzugehen. Männer, die
mit Kindern gut umgehen konnten, hatten bei mir schon immer einen Stein im
Brett gehabt. Wahrscheinlich deshalb, weil ich unbedingt einmal selbst mehrere
Kinder haben wollte, mir dazu aber einen Vater wünschte, der sich nicht nur
hinter seiner Arbeit verschanzte, sondern für seinen Nachwuchs da war. 


Lucas
kommt aus den bekannten Gründen für diese Rolle allerdings nicht infrage, rief ich mich selbst zur Ordnung. Paul
konnte mit Kindern nichts anfangen…


In meinen
vier Wänden angekommen, stellte ich den Männern mein gut bestücktes Bücherregal
als Baumaterial für ihr Parkhaus zur freien Verfügung und verschwand mit Johanna
ins Bad, um dort einen Handspiegel, meine Haarbürsten, -Kämme, -Gummis und
-Spangen zu suchen. Als wir alles beieinander hatten, richteten wir im
Wohnzimmer, weitab von der Baustelle, auf meinem Lieblingssessel den
Friseursalon ein. Johanna spielte die anspruchsvolle Kundin und verlangte: »Eine
Ballfrisur, bitte.« 


Ich teilte
von ihrem langen Haar Strähnen ab, drehte diese kunstvoll ineinander und
steckte sie dann auf ihrem Hinterkopf fest. Hochzufrieden, nachdem vor allem
Lucas sie ausgiebig bewundert hatte, nötigte sie mich, im Frisierstuhl Platz zu
nehmen. Von meinem Platz aus hatte ich direkten Ausblick auf die Baustelle.
Während Johanna meinen Nackenzopf löste und mein Haar äußerst vorsichtig
durchkämmte, sah ich Lucas feixen, als er das Regalfach mit den Liebesromanen
entdeckte. Er verdrehte die Augen, als er mir grinsend den Bucheinband des
ersten Teils einer erotischen Liebesschnulze mit dem Titel "Verbotenes
Begehren -  gefährliche Liebe" entgegenhielt, auf dem sich zwei schöne,
nur halbbekleidete Menschen hingebungsvoll küssten. Er überflog den Klappentext
und sah mich gespielt schockiert an. 


Ich hätte
mich ohrfeigen können. In meinem Bestreben, Lisa zu entlasten, hatte ich nicht
bedacht, dass Lucas nun präzisen Einblick in meinen Lesestoff erhielt. Leider
bestand dieser neben einigen Sachbüchern größtenteils aus Trivialliteratur von
Autoren wie Danielle Steel, Rosamunde Pilcher, John Grisham sowie einigen
Exemplaren der eben erwähnten Sorte Erotikliteratur, welche seit dem Erfolg von
Shades of Grey salonfähig geworden war. 


Ich
schüttelte warnend den Kopf und deutete unauffällig mit den Augen auf Tim, der
laut vor sich hin brummend auf dem Boden einen Auffahrunfall produzierte, in
welchen - autsch - ein schwarzer Porsche verwickelt war. Lucas´ Mundwinkel
zuckten amüsiert, als er das Fach weiter inspizierte, die Bücher aber wieder
zurückstellte, sofern sie keine kindgerechten Titelbilder enthielten. Mich juckte
es in den Fingern. Am liebsten wäre ich aufgesprungen und hätte ihm das Zeug
aus der Hand gerissen. Johanna tadelte mich, ich solle stillhalten, sonst würde
sie sich "verschneiden". 


Glücklicherweise
war das Kind schlau genug, nur so zu tun, als würde sie mir - indem sie Zeige-
und Mittelfinger ihrer Hand als "Schere" benutzte - die Haarspitzen
kürzen.


Als Lisa auf
meinem Handy anrief, um uns zu Tisch zu bitten, war die Parkgarage fertig. Für
das schönste Auto, einen roten Ferrari, hatten wir auf meinen Vorschlag hin
eine Extragarage gebaut. Besonders stolz war ich auf meine Idee, für deren Dach
meinen Kindle zu benutzen und diesen in der Hülle dergestalt zu platzieren,
dass die Umschlagklappe als Garagentor fungierte.


Tim und Lucas
zeigten sich zutiefst erstaunt darüber, dass eine Frau zu solch technisch
versierten Überlegungen fähig war und noch mehr punktete ich, als ich meinen
Porsche erwähnte.


Johanna
hatte, was meine neue Frisur anging, Gnade walten lassen. Sie befand, dass
meine Haarpracht offen am schönsten aussah und hatte mir lediglich an einer
Seite ein winziges Zöpfchen hineingeflochten. Dafür hatte nach mir ihr Onkel dran
glauben müssen.


 Sein dichter
dunkelbrauner Haarschopf wurde jetzt von diversen neonfarbenen Haarclips in
Herz-, Blumen- oder Schmetterlingsform geschmückt. Mit bewundernswerter
Gelassenheit ließ er die Spangen auch nach dem Friseurbesuch drin. Ich konnte
mich nicht beherrschen und erklärte ihm, diese Frisur verleihe ihm endlich das
gewisse Etwas, nachdem er sonst eher farblos wirke. Er drohte mir lachend mit
dem Zeigefinger. 


Die Kinder
wollten bei ihren Spielsachen bleiben und so einigten wir uns, bei mir in der
Wohnung zu essen. Lucas ging nach oben, um Lisa beim Heruntertragen der Töpfe
zu helfen, während die Kinder und ich den Esstisch deckten. Ein kritischer
Moment trat ein, als Johanna, während sie die Teller aus meinen Geschirr-Schrank
holte, die gutgefüllte Zuckerdose darin entdeckte. Misstrauisch sah sie mich in
Sherlock-Holmes-Manier an. 


»Du hast doch
gesagt, du hättest keinen Zucker. Die Dose ist aber noch halbvoll mit
Zuckerstückchen!«


Ich stand
kurz davor, mich vor einer Erstklässlerin zu blamieren. Heilfroh darüber, dass
Lucas nicht hier war, entgegnete ich rasch:


»Oh, daran
habe ich gar nicht mehr gedacht. Ich habe nur in der Küche nachgesehen und die
Packung mit dem Rieselzucker ist leer.«


Schnell lenkte
ich sie ab, indem ich ihr eine einfache Technik zum Serviettenfalten zeigte.


Wenig später
saßen wir wie eine Großfamilie an meinem Tisch und überboten uns darin,
Spagetti auf der Gabel aufzuwickeln. Lisa, der die Auszeit sichtlich gut getan
hatte, wusste, dass Lucas die Kinder in einer Stunde zu ihren Eltern
zurückbrachte und war dementsprechend gut gelaunt. Nicht einmal die gespielt
unschuldige Bemerkung Johannas, dass bei ihrer Mama die Nudeln aber nicht so
matschig wären, brachte sie auf die Palme. Milde erklärte sie der Kleinen:


»Ist doch
klar, dass deine Mama besser kocht als ich. Ich bin halt keine Mama.«


Aus ihrem
letzten Satz war deutlich herauszuhören, dass sie über diesem Umstand sehr
glücklich war. Lucas blickte sie irritiert an und sie strahlte unschuldig
zurück. 


Als sie
gegangen waren, kam mir meine Wohnung plötzlich viel zu groß und zu leer vor. Ich
sonnte mich in der Erinnerung an Lucas´ herzliche Umarmung und den liebevollen
Blick, als er sich bei mir für den schönen Nachmittag und für meine nette
Unterstützung bedankt hatte.


Seine
allerletzte Bemerkung allerdings warf mich wieder aus der Bahn. Lisa und die
Kinder waren bereits außer Hörweite, als er mit diesem schiefen Lächeln,
welches eindeutig verboten gehörte, weil es so eine fatale Wirkung auf mich
ausübte, raunte:


»Deine
Freizeitlektüre ist übrigens hochinteressant. Interessiert dich die Handlung
nur in der Theorie oder setzt du sie auch in die Praxis um?« 


Engelchen
quäkte mit glänzenden Augen von seiner Wolke herab: 


Mit dir zusammen
gerne praktisch! 


Ich versetzte
dem vorlauten Biest einen imaginären Schlag aufs Hinterteil. Diese Antwort kam
überhaupt nicht infrage. Verzweifelt suchte ich nach einer passenden,
unverfänglichen Entgegnung. Meine Schlagfertigkeit hatte mich im Stich gelassen.
Die funktionierte nur bei Menschen, deren Meinung mich kaltließ. Und so fauchte
ich lediglich halb verlegen, halb wütend: 


»Such dir was
aus!«, während er laut lachend Richtung Hauseingang den anderen hinterher lief.



Als sie alle
weg waren, erschlug mich die plötzliche Stille in der Wohnung beinahe. Deshalb
schaltete ich, während ich mich im Bad Zähne putzte, mein Radio ein, um prompt
den Song "Troublemaker" zu hören, der Lucas für mich perfekt
beschrieb. Der Gedanke an ihn ließ mich nicht mehr los, fühlte sich verdammt
gut an und tat gleichzeitig höllisch weh. 
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»Frau Achern,
wäre es möglich, dass auch Sie morgen gegen siebzehn Uhr zusammen mit Max und
Johannes zur wöchentlichen Fortbildung erscheinen? Ich halte es für enorm wichtig,
sich gerade in unserem hochsensiblen Bereich weiterzubilden, um die jeweils
neuesten Therapie-Ansätze zu beherrschen. Das sind wir unseren Klienten
schuldig. Die letzten beiden Male haben Sie leider versäumt, zu erscheinen.«


Ich war an
diesem Montagmorgen noch keine zwei Stunden an meinem Arbeitsplatz und schon sorgte
unser Neuzugang Franziska in der Praxis dafür, dass mein Gute-Laune-Pegel ins
Unterirdische abglitt. Nach meiner ersten Behandlungsstunde an diesem Morgen
platzte sie ungefragt einfach in mein Büro.


Max und
Johannes hatten mir vor einigen Tagen bereits voll Begeisterung von diesen neu eingeführten
"Fortbildungen" berichtet. 


Die wurden,
wie sollte es auch anders sein, von Franziska veranstaltet, die sich herabließ,
uns Wald- und Wiesen-Therapeuten in die komplizierte Materie der höheren
Psychologie einzuführen.


Ich hatte nur
mit halbem Ohr hingehört, da ich augenblicklich mit meinen Patienten, ihren
sichtlichen Fortschritten und Alicia, deren Behandlung gerade meine Nachmittage
ausfüllte, vollauf beschäftigt war.


Was bitte
fiel der dämlichen Kuh ein, so zu tun, als ob diese hohlen Vorträge, die sie
hielt, Pflichtveranstaltungen waren? Ich hatte - um im angesagten Jugendslang zu
sprechen - Null Bock auf Franziskas Geschwätz und den Verdacht, dass meine
Kollegen deshalb von diesen Vorträgen angetan waren, weil sie Franziskas
scharfe Outfits und ihre körperlichen Vorzüge dann eine Stunde lang ungeniert
anstarren durften. Da ich an mir bisher keinerlei lesbische Neigungen
festgestellt hatte - im Gegenteil, der Gedanke, dass mich eine Frau in
sexueller Absicht berührte, stieß mich völlig ab - interessierte sie mich weder
fachlich noch rein optisch.


Ich holte
tief Luft, um all die netten Antworten, die mir durch den Kopf schossen (kleine
Auswahl:


Halt doch mal
einen Vortrag über Patientenklau, da kennst du dich hervorragend aus/Na und?
Lass mich doch von der Polizei vorführen, wenn du auf meine Anwesenheit Wert
legst/Ich komme zu deiner Fortbildung, wenn Weihnachten und Ostern auf einen
Tag fallen), hinunterzuschlucken. Mit offenem Sarkasmus in der Stimme erklärte
ich:


»Ganz
herzlichen Dank für Ihr freundliches Angebot, Frau Klausen. Leider bin ich
derzeit patientenmäßig so überlaufen, dass mir für Weiterbildung die Zeit
fehlt.«


Damit setzte
ich mich hinter meinen Schreibtisch und vertiefte mich demonstrativ in eine
Patientenakte. 


Jetzt
verschwinde endlich aus meinem Büro, du blöde Kuh!


Franziska,
die ihren in eine hautenge schwarze Lederhose verpackten Po an meinen
Fenstersims gelehnt hatte - ich musste die Fläche nachher dringend
desinfizieren - richtete sich seufzend auf und schlenderte lässig zur Tür. 


»Ich finde es
sehr schade, Frau Achern, dass Sie so wenig Teamfähigkeit besitzen. Gerade in
unserem Beruf ist diese eines der wichtigsten Soft-Skills, um die
Deutungshoheit seelischer Patientenbefindlichkeit eruieren zu können.«


Ja, du
mich auch. Wie sagte Lisa immer so schön? Verschon mich mit deinem
Psychologengeschwafel!


Kaum war sie
draußen, sprang ich auch schon auf, um das Fenster weit aufzureißen. Der Geruch
ihres aufdringlich süßlichen Parfums und der üble Nachgeschmack ihrer
grenzenlosen Dreistigkeit erstickten mich fast. 


Es reichte,
dass sie damit Johannes und Max das Gehirn vernebelt hatte. Deren gesunder
Menschenverstand war in den letzten Wochen völlig auf der Strecke geblieben.


Ich schob das
bittere Eingeständnis, mir diese Schlange selbst ins Nest gesetzt zu haben, ins
hinterste Eck meines Gehirns und versuchte, mich mental auf meine nächste
Patientin  einzustellen. Mein Telefon läutete. Silvia verband mich mit
ebenjener Frau, die in fünfzehn Minuten vor mir sitzen sollte. Meine Klientin
hatte fast keine Stimme, hustete heftig und erklärte mir krächzend, mit
neununddreißig Fieber im Bett zu liegen, deshalb müsse sie mir kurzfristig absagen.



Weit davon
entfernt, darüber ärgerlich zu sein, schnappte ich mir meine Lederjacke samt Handtasche
und erklärte Silvia im Vorübergehen, ich müsse etwas besorgen. Rasch entschwand
ich nach draußen, bevor mir erneut ein Kollege meines "Teams" auf die
Nerven gehen konnte.


Auf der
Straße vor dem Bürogebäude holte ich tief Luft und hielt mein Gesicht in die
strahlende Sonne. Der blaue Himmel und die relativ milde Luft täuschten den
Frühlingsbeginn vor, obwohl der Februar noch nicht zu Ende war. 


Ich hatte
vor, meine freie Stunde dafür zu nutzen, mir in einem nahegelegenen Café einen
doppelten Cappuccino zu gönnen und alle mich belastenden Sorgen für kurze Zeit
zu vergessen. 


Leider ließen
sich meine guten Vorsätze schwer in die Praxis umsetzen. Wenn man gesagt
bekommt: Denken Sie jetzt nicht an einen rosa Elefanten, was hat man dann vor
Augen? Richtig! Mein rosa Elefant hieß Franziska Klausen. Streng genommen
beschäftigten mich sogar zwei rosa Elefanten.


Ich traute
meinen Augen nicht. Mein zweiter rosa Elefant namens Lucas trat etwa zehn Meter
vor mir aus der Ladentür eines Juweliergeschäfts auf den Gehsteig. Prima, heute
spielte das Schicksal Russisches Roulette mit mir. Hektisch sah ich mich nach
einer Ausweichmöglichkeit um. Ich wollte jetzt meine Seele baumeln und mich
nicht durch feuchte Hände sowie andere feuchte Körperregionen erneut aus der
Fassung bringen lassen. Kurzentschlossen steuerte ich gesenkten Hauptes die
rechts von mir gelegene Ladeneingangstür an. In der kindlichen Hoffnung, wenn
ich ihn nicht sähe, dann würde er auch mich nicht sehen, betrat ich das
Geschäft und zog scharf die Luft ein, als ich sah, dass ich in einem
Haushaltwarenladen gelandet war. 


Scheinbar
wollten sich sämtliche Schicksalsgötter heute unbedingt auf meine Kosten
totlachen.


Die
unterbeschäftigte Verkaufskraft hinter der Kasse kam hoffnungsvoll auf mich zu.
Noch bevor sie ein routinemäßiges »WaskannichfürSietun?« säuselte, hörte ich in
meinem Rücken das Glöckchen der sich öffnenden Tür und erstarrte. Bitte lass es
nicht den sein, den ich vermute, flehte ich. 


Die Götter
lachten sich halbtot. Ich vernahm direkt hinter mir jene dunkle, erotische
Stimme, die mir, seit ich sie zum ersten Mal gehört hatte, Schauer über den
Rücken trieb. Allerdings wurde der Schauer jetzt von den Worten und weniger vom
Klang dieser Stimme ausgelöst.


»Die junge
Dame sucht eine Zuckerdose, habe ich Recht?«


Ich fuhr
herum und starrte Lucas, der mit einem sardonischen Lächeln neben mir stand,
entsetzt an. Unschuldig setzte er hinzu:


»Die brauchst
du doch, um den Zucker, den du dir von Lisa leihen wolltest, aufzubewahren.«


Johanna, das
kleine Biest, musste geplaudert haben! Ich krümmte mich innerlich. Lucas hatte
Lisas und mein Manöver durchschaut und amüsierte sich jetzt königlich. Die
Verkäuferin war bereits dabei, mir diverse Zuckerdosenmodelle aus den Regalen
zu holen. Völlig durcheinander stotterte ich:


»Ich glaube,
da ist nicht das Richtige dabei, aber vielen Dank für Ihre Mühe«, machte auf
dem Absatz kehrt und verließ fluchtartig das Geschäft. Im Hinausgehen hörte
ich, wie der Freund meiner Freundin der Verkaufskraft in vertraulichem Ton
erklärte: 


»Sie ist ein
bisschen durcheinander. Hat gestern einen anstrengenden Nachmittag gehabt, weil
sie drei Kinder hüten musste. Das hängt ihr heute noch nach.«


Okay, damit
hatte der Mistkerl seinen Status als mein Mr. Perfect definitiv verwirkt. Aber
als ich draußen auf dem Gehsteig stand, erkannte ich die Komik der Situation. Urplötzlich
stieg ein unkontrollierbarer Lachdrang in mir auf. Lucas kam gleich nach mir
aus der Tür. Wir grinsten uns an, und dann prustete ich laut los, wobei mir die
Lachtränen übers Gesicht liefen.


»Die arme
Frau da drin. Die denkt jetzt sicher, wir wären irgendwo entlaufen!«


Lucas´ Grübchen
vertieften sich.


»Sie hatte
eben nicht die richtige Zuckerdose. Da können wir doch nichts dafür! Aber Spaß
beiseite. Ich war gerade bei einem unserer Kunden, kam aus seinem Juweliergeschäft
und habe dich in diesen Laden verschwinden sehen. Warum wolltest du mir aus dem
Weg gehen?«


Ich verdrehte
die Wahrheit ein wenig.


»Ich habe
mich in der Praxis gerade sehr geärgert, war ziemlich schlecht drauf und wollte
in dieser Verfassung niemanden sehen.«  


»Aber jetzt
lachst du doch schon wieder und ich freue mich, dich zu sehen, Tessa. Hast du
Zeit? Ich würde dich gern auf einen Kaffee einladen.«


Ich nickte
feixend. 


»Aber nur,
wenn es dort Zucker in der passenden Dose gibt.«


 


Wenig später
saßen wir in dem Café, welches ich ursprünglich alleine angesteuert hatte, an
einem gemütlichen Zweiertisch. Ich löffelte genießerisch den Milchschaum meines
Cappuccinos, während Lucas sich über Stück Sachertorte hermachte. Und bevor ich
noch darüber nachdenken konnte, ob es sinnvoll war, dem Lover meiner besten
Freundin meine Sorgen anzuvertrauen, hörte ich mich von Franziska erzählen. Er
lauschte aufmerksam und in diesem Augenblick fühlte mich von ihm ernstgenommen.
Dieser anteilnehmende Blick tat einfach gut. Zum ersten Mal, seit ich ihn
kannte, war ich mit ihm allein und er konzentrierte sich völlig auf mich! Beinahe
hätte ich den Faden verloren und fing mich gerade noch. 


»Ich weiß
einfach nicht, wie ich diese Frau weiter an meinem Arbeitsplatz ertragen soll.
Wir laufen uns immer wieder über den Weg. Wenn sie sich wenigstens unauffällig
und normal verhalten würde, wäre das kein Problem. Aber sie scheint es drauf
anzulegen, mich ständig provozieren und ärgern zu wollen.« 


Ich
unterbrach mich und lächelte Lucas schief an.


»Klingt nach
Stutenbissigkeit, nicht wahr? Und das von einer Psychologin. Aber ich kann dieses
hinterhältige Stück einfach nicht leiden.«


Seine Miene
wurde ernst.


»Tessa, so
wie ich dich kennengelernt habe, bist  du alles andere als stutenbissig. Du
hast sicher gute Gründe, sie nicht zu mögen. Nenn es Intuition oder
Bauchgefühl, wenn du es dir sonst nicht erklären kannst. Und pass auf. So wie
du das schilderst, hat sie vor, dich auszubooten. Ist sie denn wirklich so
fähig, wie deine Kollegen glauben?«


Ich erzählte
ihm von ihren sagenhaften Referenzen, ihrer vorherigen Stelle und ihren
vielfältigen Erfahrungen, die sie in der Klinik in Chicago gesammelt hatte. Dann
schüttelte ich unwillig den Kopf.


»Aber
eigentlich wollte ich meine freie Stunde dazu nutzen, nicht an sie zu denken
und meinen Ärger zu vergessen. Also lass uns das Thema wechseln.«


Er lächelte
mich schelmisch an.


»Gut, dann werde
ich mich jetzt bei dir nochmals für den schönen Nachmittag in deiner Wohnung
bedanken. Wir können über Zucker und Dosen reden oder über deine
Lieblingslektüre. Was ist dir denn als Gesprächsthema lieber?«, erkundigte er
sich scheinheilig.


Ich trat die
Flucht nach vorn an.


»Lucas, mir
war gestern Nachmittag langweilig und ich dachte mir, ich sehe kurz bei Lisa
vorbei. Ich hab dann gesehen, dass sie mit euch beschäftigt war und da fiel mir
vor Johanna nur die blöde Ausrede mit dem Zucker ein. Eigentlich wollte ich
gleich wieder verschwinden. Aber Johanna hat mich einfach beschlagnahmt.«


So, jetzt
hatte ich wenigstens Lisas Kopf gerettet. Dachte ich.


Er lachte. 


»Du brauchst
Lisa nicht in Schutz zu nehmen. Sie hat mir abends, als wir allein waren,
gebeichtet, dass sie dich in ihrer Verzweiflung um Hilfe gebeten hat.«


Herzlichen
Dank auch, Lisa! Dafür, dass ich jetzt als Schwindlerin dastehe!


Er spürte
meine Verlegenheit. Für einen Mann hatte er verdammt viel Einfühlungsvermögen.


»Tessa, ich
bin euch nicht böse. Es war vielleicht ein bisschen viel verlangt, Lisa ein
ganzes Wochenende lang mit Johanna und Tim zu konfrontieren. Und ich finde es
ungeheuer loyal, wie du Lisa unterstützt und verteidigst. Und wie du gestern
mit den Kindern umgegangen bist, war auch ganz toll von dir.«


Das wurden jetzt
ein bisschen zu viele Lobeshymnen. Damit konnte ich - gerade bei ihm - nicht
souverän genug umgehen. Vor allem hatte er ja keine Ahnung von meiner
wirklichen "Loyalität". Von meinen geheimen Sehnsüchten und
schmutzigen Gedanken, die allein ihm galten. Und wenn es nach mir ging, würde
er davon auch niemals etwas erfahren. Ich blickte auf meine Uhr und sprang
erschrocken auf.


»Oh Gott, in
fünf Minuten kommt mein nächster Patient. Ich muss sofort los.« 


Er war
ebenfalls aufgestanden.


»Geh nur,
Tessa, du bist eingeladen. War wirklich nett, mit dir zu plaudern. Bis zum
nächsten Mal.« 


Er umarmte
mich, ich bekam die obligatorischen Wangenküsschen und registrierte die
neidischen Blicke zweier Frauen am Nebentisch, die Lucas mit Blicken
verschlangen. 


Kein Grund
zur Aufregung, Ladies. Der ist bereits vergeben, wenn auch leider nicht an mich!


 


Der, an den
ich vergeben war, rief mich am folgenden Tag abends an. Seit Samstag hatte ich
von ihm nichts mehr gehört.


»Tessa, hier
ist Paul. Wir ersticken hier gerade in Arbeit, deshalb melde ich mich erst
heute bei dir.«


Entgegen
meiner sonstigen Gewohnheit, ihn freudig zu begrüßen, schwieg ich. Mir ging
immer noch sein unsensibles, herrisches Verhalten vom Wochenende nach. Wann
interessierte er sich eigentlich einmal für meine Belange? Irritiert darüber,
dass ich nichts sagte, rief er ungeduldig:


»Tessa? Bist
du noch dran?«


»Ja, Paul,
ich höre dich gut. Was willst du?«


Bisher hatte
ich in unserer Beziehung vieles hinuntergeschluckt. Er war es gewohnt, dass ich
nach unseren Meinungsverschiedenheiten sehr schnell wieder einlenkte und bereit
war, einfach neu anzufangen. Aber momentan ging das nicht. Ich hatte keine Lust
auf Verstellung. Sollte er sich doch zur Abwechslung mal etwas Nettes einfallen
lassen, um mich davon zu überzeugen, dass ihm etwas an mir lag.


Aber so viel
Empathie war Paul fremd. Halb verärgert, halb verwundert über meine
Kurzangebundenheit erklärte er:


»Tessa, hör
zu. Dieses letzte Wochenende ist dumm gelaufen. Aber wir haben uns doch
ausgesprochen. Vergessen wir das Ganze einfach. Hast du heute noch etwas vor
oder kann ich zu dir kommen?«


Ich konnte
mich nicht an eine wirkliche Aussprache erinnern. Wir hatten nachts im Bett
ewig unsere Standpunkte verteidigt, ohne zu einer echten Einigung zu kommen und
gegen Morgen hatte er mich dann einfach geküsst und wir hatten halbherzigen
Versöhnungssex miteinander gehabt. Wie gesagt, halbherzig. Nicht den von der
leidenschaftlichen Sorte, wenn man sich ordentlich gefetzt hat, dieses
Adrenalin dann plötzlich in sexuelle Lust umschlägt und man wild übereinander
herfällt. 


Ich wurde wütend.
"Das Ganze einfach vergessen" war typisch für ihn. Er nahm nichts von
dem, was ich ihm vorgeworfen hatte, ernst. Jetzt hatte er vermutlich Druck -
klar, am Wochenende war ja nicht viel gelaufen - und ich sollte wieder schön
brav in meiner Wohnung auf ihn warten und ihn entsprechend verwöhnen. 


Wieder schoss
mir Lucas durch den Kopf. Der unternahm - außer dass er mit ihr ins Bett ging -
sehr viel mit Lisa. Paul wäre nie auf die Idee gekommen, mit mir freiwillig ins
Museum, zu einer Sportveranstaltung oder gar einem Popkonzert zu gehen. Lisa
hatte mir erzählt, Lucas hätte für sie beide Karten für ein Maroon-Five-Konzert
in der Olympiahalle ergattert, welches in fünf Wochen stattfand. Ich liebte den
Stil dieser Band, eine Mischung aus Pop, R&B, Soul und Gospel und hatte
viele ihrer Songs auf CD gebrannt. Paul mochte Maroon Five nicht. Deswegen war
es für ihn völlig ausgeschlossen, mir für das lange angekündigte Konzert Karten
zu besorgen. Auf meinen diesbezüglichen Vorschlag hin - als er mich nach meinen
Weihnachtswünschen gefragt hatte - wurde mir erklärt, "man müsse meinen
schlechten Musikgeschmack ja nicht noch aktiv unterstützen". Stattdessen
hatte ich einen Gutschein fürs Kino, einen Karton Winzersekt und neues
Sexspielzeug bekommen. Damit hatte er seinen guten Geschmack hinreichend
bewiesen.


Ich räusperte
mich. Obwohl ich heute keinerlei Lust verspürte, weder darauf, ihn zu sehen
noch auf sonstige lustvolle Aktivitäten mit ihm, wollte ich nicht gleich das
Kind mit dem Bade ausschütten. Also formulierte ich meine Absage elegant und
heuchelte:


»Ach Paul,
tut mir leid. Aber heute geht es wirklich nicht. Ich treffe mich nachher mit Lisa.
Wir gehen miteinander ins Fitness-Studio zur Zumba-Stunde. Sie bequatscht mich
schon lange, dass ich einmal mitmachen soll und heute habe ich mich von ihr
breitschlagen lassen.«


Dass ich mich
exakt in diesem Moment entschieden hatte, Lisas Angebot anzunehmen, musste er
ja nicht wissen. Er kapitulierte. 


»Na schön,
dann viel Spaß bei eurem Herumgehüpfe. Pass auf, dass du dir dabei nichts
verzerrst. Ich ruf dich übermorgen wieder an.«


Für wie alt
hielt er mich? So unsportlich war ich nun auch wieder nicht. Erleichtert
darüber, seinen Besuch abgewendet zu haben, schickte ich Lisa eine SMS und
teilte ihr mit, ich hätte nun doch Zeit und würde mich in einer Stunde mit ihr im
Studio treffen. 


Bisher hatte
ich mich diesen Gruppentrainings, die so exotische Namen wie Indoor-Cycling, Spinning,
Fit4Fight, Winter-Step oder Zumba trugen, konsequent verweigert und nur an den
Geräten trainiert. Ich war eher der Typ Individualsportler und verspürte nicht
das Bedürfnis, mich mit zehn anderen zusammen auf einem Trimmfahrrad nach
Kommando abzustrampeln oder mich bei irgendwelchen komplizierten
Tanzchoreografien zu blamieren. Auch sah ich keinen Sinn darin, mich für einen
Fight fit zu machen, da ich nicht vorhatte, anderen gegenüber handgreiflich zu
werden. Und Winterschritte machte ich lieber in der freien Natur beim
Spazierengehen. Aber Lisa schwor auf ihre Zumba-Stunden. 


Eineinhalb
Stunden später hatte ich meine Vorurteile, zumindest was Zumba anging, komplett
über den Haufen geworfen und wackelte wie alle anderen in dem überfüllten
Trainingsraum ekstatisch mit den Hüften, tanzte die Schrittkombinationen der
Vorturnerin nach und ließ mich von den südamerikanischen Rhythmen mitreißen. Entgegen
meiner Erwartungen - ich erinnerte mich an frühere Aerobicstunden - waren
Teilnehmer fast aller Altersgruppen vertreten und sie trugen überwiegend
lässige Sport-Kleidung, nicht wie von mir insgeheim befürchtet, neonfarbene
hautenge Trikots. 


Unsere
Vortänzerin, bekleidet mit einem grünen T-Shirt und schwarzen Sporthosen, war
schätzungsweise fünf bis zehn Jahre älter als ich, hatte eine Figur, die man
wohlwollend als recht üppig bezeichnen konnte sowie eine Wahnsinnskondition,
ein Rhythmusgefühl und eine Körperbeherrschung, um welche sie Jennifer Lopez
beneiden würde. Die Frau explodierte beim Tanzen förmlich und steckte uns mit
ihrem Temperament und ihrer Begeisterung alle an.


Nach der
Stunde war ich völlig fertig, fühlte mich aber großartig. Ich hatte
buchstäblich allen Frust und Ärger aus mir heraus getanzt. Nachdem Lisa und ich
geduscht hatten, tranken wir an der Bar einen Fruchtcocktail und Lisa freute
sich sichtlich, mich endlich zu ihrer Lieblingssportart überredet zu haben.


»Siehst du
Tessa, deine gesamten Befürchtungen waren umsonst. Und du kannst es. Du bewegst
dich total locker und rhythmisch. Wenn wir gerade bei Bewegung sind: Lucas und
ich wollen am kommenden Sonntag einen Tag lang zum Skifahren gehen, solange es
noch Schnee in den Bergen gibt. Komm doch mit Paul zusammen mit. Zu viert ist
es noch lustiger.«


Und schon waren,
dank meiner wohlmeinenden Freundin, zwei meiner rosa Elefanten - mittlerweile
zählte ich Paul auch dazu - wieder präsent! Wo ich gerade so locker und
entspannt wie lange nicht mehr, an nichts Böses gedacht hatte. Meine Elefanten
vermehrten sich geradezu explosionsartig. Wenn ich nicht achtgab, würde ich
rasch eine ganze Herde mein eigen nennen dürfen. 


Ich hatte
Lisa nichts von meinem Treffen mit Lucas erzählt. Warum, wusste ich auch nicht.
Ich würde es ihm überlassen, ob er es für erwähnenswert hielt. Es war ja nur
ein rein zufälliges kurzes Treffen gewesen, kein Date. Auch meinen Disput mit
Paul behielt ich für mich. Ein schlechtes Zeichen. Lisa und ich vertrauten uns
normalerweise alles an. 


Aber seit
Lucas aufgetaucht war, konnte ich nicht mehr unbefangen reagieren. Nicht bei
ihm, nicht bei meiner Freundin und auch bei meinem Liebsten nicht. Es war
verdammt anstrengend, ständig zu überlegen, wie man reagieren sollte, was man
wem erzählen konnte oder lieber für sich behielt.


Lisa wedelte
mit ihrer Hand vor meinem Gesicht herum.


»Tessa? Du
hast schon wieder diesen seltsamen Blick und stierst ins Leere. Erinnerst du
dich noch? Skifahren! Ich habe gefragt, ob ihr mitkommt.«


Ich löste
mich verlegen lachend aus meinen Grübeleien.


»Sorry, ich
bin ziemlich geplättet. Zumba war zwar toll, hat mir aber für heute den Rest
gegeben. Wegen Skifahren gebe ich dir Bescheid, wenn ich mit Paul gesprochen
habe.«


 


Später, als
ich allein in meinem Bett lag, hielt mir meine Vernunft eine gewaltige
Standpauke.


Das Letzte,
was du gebrauchen kannst, ist ein erneutes Zusammentreffen mit Lucas, vor allem
in Anwesenheit von Paul und Lisa. Sag unter irgendeinem Vorwand ab und sprich
dich mit Paul aus. 


Engelchen
hielt dagegen. Es zeigte mir Bilder, wie ich zusammen mit Lucas in eleganten Schwüngen
auf einer einsamen Skipiste über den in der Sonne glitzernden Pulverschnee
wedelte. Wie auf Kommando bremsten wir zur selben Zeit mit Schwung und kamen
zum Stehen. Der strahlendblaue, wolkenlose Himmel wölbte sich über uns. Nur die
uns umgebenden schneebedeckten Bergspitzen sahen zu, als wir uns verliebt
anstrahlten und dann hingebungsvoll küssten.


Lisa und Paul
kamen in dieser Vision nicht vor. 


Du kannst
überhaupt nicht elegant schwingen geschweige denn wedeln! 


Das war
leider korrekt. Ich war eine ängstliche, ungeübte Skifahrerin. In meiner
Schulzeit hatte ich einen oder zwei Skikurse absolviert. Aber wegen der
mangelnden Fahrpraxis - vergangenes Jahr war ich nur ein Wochenende lang
zusammen mit Paul in Oberjoch Ski gefahren, wobei hauptsächlich er auf der
Piste gewesen war, während bei mir Apres-Ski im Vordergrund gestanden hatte -
konnte ich froh sein, wenn ich blaue und im Notfall rote Pisten einigermaßen
zufriedenstellend herunter kam. Von Eleganz und schnittiger Fahrweise war ich
weit entfernt. Lisa dagegen, die sich ihr Studium unter anderem als Skilehrerin
finanziert hatte, fuhr wie der Teufel persönlich. Das wusste ich von unseren
Schulskiausfahrten. Und Paul hatte zwar einen weniger eleganten Stil, fuhr aber
dafür sehr schnell und sicher. 


Lass es
sein! Du blamierst dich höllisch vor Lucas! Du setzt den gesamten guten
Eindruck, den er von dir gewonnen hat, aufs Spiel!


Also
entschloss ich mich, Paul überhaupt nicht zu informieren und das Skifahren bei
Lisa unter irgendeinem plausiblen Vorwand abzusagen.


Ich hatte die
Rechnung wieder ohne mein derzeit schlechtes Karma gemacht. Lucas war
mittlerweile Klient in Pauls Kanzlei geworden. Am folgenden Tag hatten die
beiden einen Termin und der gute Lucas hatte nichts Besseres zu tun, als Paul
von dem geplanten Skiausflug zu erzählen.


Mein Freund
sagte unverzüglich für uns beide begeistert zu und bot zudem noch an, dass er
uns alle zusammen mit seinem geräumigen Wagen, der Allradantrieb besaß,
chauffieren könnte.
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Mit einem
mulmigen Gefühl im Bauch stand ich zusammen mit den anderen am Sessellift an. Wir
hatten uns für ein bekanntes Skigebiet in Österreich entschieden und nach knapp
zweistündiger Fahrt von München kommend Pauls Wagen am großen Parkplatz vor der
Liftstation abgestellt. Lisa und Paul wollten auf mindestens zweitausend Meter
hoch fahren, weil dort der bessere Schnee lag und es viele Abfahrten aller
Schwierigkeitsgrade zur Auswahl gab. In meinem schicken türkis-schwarzen
Skioverall, Skistiefeln und Skiern an den Füßen war ich für meine Fahrkünste
völlig overdressed und kam mir wie eine Hochstaplerin vor. Ein völlig
schneeweißes Outfit zur Tarnung wäre sehr viel vorteilhafter gewesen…


Mir war nicht
wohl, da ich nicht wusste, was mich dort oben an Pisten erwartete. Am liebsten wäre
ich für den Anfang hier unten geblieben, wo ein kleiner Schlepplift an einen
gemütlich ansteigenden Hang die weniger geübten Skifahrer ein paar hundert
Meter nach oben beförderte. Man sah das Ende des Lifts und die Piste fiel in
sanften Schwüngen gemächlich bis fast direkt zum Parkplatz hin ab. Hier könnte
ich erst mal ein bisschen üben.


Neidisch
blickte ich einer Familie mit zwei kleinen Kindern nach, die vom Parkplatz
kommend, ihre Skier geschultert, genau dorthin stapften. Während wir an einem
Sessellift mit überbreiten Gondeln, in welchen acht Personen auf einmal
befördert wurden, anstanden, der ein paar hundert Meter weiter oben hinter
einer Kuppe im Nirgendwo verschwand. Mir schoss die Horrorvorstellung, wie ich
schon beim Ein- oder Ausstieg meinen Einsatz verpasste und auf den Hintern
knallte, durch den Kopf. Die menschliche Fantasie ist unerschöpflich, wenn es
darum geht, sich schlimme Dinge auszumalen. Erst jetzt konnte ich annähernd
nachfühlen, was die arme Alicia mit ihrer Todesangst jeden Tag mitgemacht
hatte.


Lisa und Paul
unterhielten sich angeregt und diskutierten, welche Route wir nehmen sollten
und welche der Hütten den besten Kaiserschmarren anbot. Wie konnten die beiden
nur ans Essen denken? Mir war flau im Magen.


Ich hatte
keine Ahnung, ob Lucas ein guter Skifahrer war. Aber abgesehen davon war er in
einem rot-schwarzen Skianzug mit roten Skistiefeln und schwarzen Skiern ein
echter Hingucker. Wie ich an den neugierig-anerkennenden Blicken der Skihaserln
um uns herum bemerkte, nicht nur für Lisa und mich. Mit seiner Größe überragte
er alle in der Schlange. Er war gut gelaunt, hatte uns schon bei der Herfahrt
ständig zum Lachen gebracht und eben blitzten mich seine Augen fröhlich an.


»Schön, dass
ihr beide mitgekommen seid. Wir haben heute echtes Glück mit dem Wetter. In
München sah es noch nicht so berauschend aus.«


Wir waren um
sieben in der Früh bei Nebel losgefahren. Je näher wir an die Berge kamen,
desto heller wurde es und nun glich das Wetter genau dem in meiner albernen
Kitschversion: Es war kalt, aber die Sonne strahlte vom wolkenlos blauen Himmel
und ließ den Schnee glitzern. Jetzt müsste nur noch ein Wunder geschehen und ich
die Hänge genauso wie in meinem Kopfkino mühelos herunter wedeln. Leider
glaubte ich nicht an Wunder. Wahrscheinlich waren die Hänge dort oben alle
verdammt steil, vielleicht vereist oder mit Buckeln übersät und ich würde im
Schneepflug-Style mit Entenpopo wie auf rohen Eiern versuchen, irgendwie
talabwärts zu gelangen. 


Ich schluckte
und sah ungewollt unglücklich drein, denn Lucas fragte sofort:


»Was ist los,
Tessa? Fühlst du dich nicht wohl?«


Leise, um
Paul und Lisa nicht darauf aufmerksam zu machen, dass sie eine absolute
Spaßbremse mitgenommen hatten, holte ich tief Luft und erwiderte aufrichtig:


»Ich sag dir
eins. Ich fahre nicht gut Ski. Momentan verfluche ich mich dafür, nicht heute
Morgen meine Migräne genommen zu haben und daheim geblieben zu sein. Lisa und
Paul sind Pistensäue, die schreckt nichts. Und ich werde euch mit meinem
nichtvorhandenen Fahrkünsten und meiner verdammten Angst nur behindern und
aufhalten. Ich habe ja schon Schiss vor dem Ein- und Ausstieg in diesen
Sessellift. Am liebsten würde ich hier unten in einem Lokal sitzen bleiben und
auf euch warten, bis wir wieder heimfahren.« 


So, jetzt
hatte ich die Fronten geklärt. Ich musste ihm nichts mehr vormachen und
komischerweise fühlte ich mich sekundenlang erleichtert. Die Schlange vor den
Gondeln wurde immer kürzer, wir rutschten auf den Skiern ein paar Meter weiter
nach vorn. Schon verstärkte sich die Übelkeit in meinem Magen wieder. Lucas
hielt sich dicht neben mir, beugte sich zu mir herunter und erklärte leise:


»Hab keine
Angst. Du schaffst das. Ich bleibe in deiner Nähe und wenn du dir irgendeine
Abfahrt nicht zutraust, dann fahren wir beide eben auf einer leichteren Piste. Ich
war schon mal hier. Da oben gibt es jede Menge sanft abfallender Hänge. Lisa
und Paul lassen wir rasen. Ich rase auch nicht gerne. Ich genieße meine
Abfahrten lieber.«


Unendlich
dankbar blickte ich an. Er hielt Wort. Am Sessellift-Einstieg dirigierte er
mich völlig unauffällig und von den anderen unbemerkt so, dass ich mich richtig
hinstellte und mühelos im genau richtigen Moment in den Sitz der Gondel setzen
konnte, bevor wenige Sekunden später bereits unsere Füße mit den Skiern in der
Luft baumelten. Die Fahrt nach oben genoss ich sogar ein wenig, da uns die
warme Sonne ins Gesicht schien und wir einen grandiosen Ausblick über das
gesamte Skigebiet hatten.


Lucas saß
neben mir und kurz vor der Bergstation beobachtete ich die Leute aus der Gondel
vor mir. Sie warteten ab, bis ihre Skier wieder Bodenkontakt hatten, standen
auf und fuhren dann auf dem abschüssigen Stück am Ende des Lifts seitlich weg. Ich
sah mich schon den Ausstieg verpassen, entweder hinfallen oder noch schlimmer,
wieder nach unten fahren. Alle Entgegenkommenden würden mich gnadenlos
auslachen! Ich verkrampfte mich, da spürte ich, wie Lucas seinen Arm unbemerkt
unter meinen schob und beruhigend meine Hand drückte. Genauso leise wie unten
gab er mir das Kommando, wann ich aufstehen musste und zog mich sanft mit sich
von der abfahrenden Gondel weg in Richtung Piste. Zu viert standen wir vor der
Bergstation und ich atmete tief durch, weil ich die Liftfahrt schon mal ohne
größere Schwierigkeiten hinter mich gebracht hatte. Lisa und Paul verloren
keine Zeit und steuerten bereits den nächsten Sessellift etwas weiter oben an.
Ich betrachtete die furchterregend aussehende Steilpiste, die direkt neben
diesem Lift nach unten führte. Erneut trat mir der Angstschweiß auf die Stirn. Noch
bevor ich etwas sagen konnte, hörte ich Lucas hinter mir:


»Hey Leute.
Ich bin schon lange nicht mehr Ski gefahren und völlig untrainiert. Ich werde
den Teufel tun und gleich am Anfang eine schwarze Piste fahren. Ihr könnt gerne
da hoch. Aber ich fahre fürs Erste die einfacheren Abfahrten.« Er wandte sich
zu mir um. »Tessa, wie sieht´s bei dir aus? Willst du mit Lisa und Paul fahren
oder leistest du mir Gesellschaft?«


Ich hätte ihn
für seine Ritterlichkeit auf der Stelle küssen wollen. Mein Herz machte vor
Begeisterung ein paar unmotivierte Extraschläge. Engelchen tanzte auf seiner
Wolke Zumba. Jetzt würde ich doch mit ihm zusammen Skifahren! Ohne Lisa und
Paul!


Lässig
erwiderte ich: 


»Ich fahre
nicht so gut. Bin auch untrainiert. Ich bleibe hier bei dir.«


Pauls Gesicht
hatte sich bei meinen Worten verfinstert. Aber sogar das ließ mich kalt. Er
hätte mir ja auch Gesellschaft leisten können, war aber sichtlich scharf darauf,
sich den Herausforderungen der schweren Abfahrt zu stellen. Lisa entschärfte
die Situation, indem sie ihn einfach mit sich zog.


»Komm und
lass die beiden die Seniorenhügel runter zittern. Wir beide werden jetzt die
richtigen Pisten unsicher machen.« 


Sie schob den
Ärmel ihres Skianzuges hoch und blickte auf ihre Armbanduhr. 


»In zwei
Stunden treffen wir uns wieder hier am Sessellift und kehren dann irgendwo zum
Mittagessen ein.«


Kaum waren
Lisa und Paul in Richtung Mörderabfahrt verschwunden, grinsten Lucas und ich
uns beide fröhlich an. 


»Sollen wir
für den Anfang diese gefährliche Piste da drüben in Angriff nehmen?« 


Er deutete
auf eine Art Idiotenhügel linker Hand von uns, ganz ähnlich dem, den ich unten
so neidisch betrachtet hatte. Begeistert nickte ich. Kurz darauf ließen wir uns
von einem Schlepplift nach oben ziehen. Ich genoss es aus vollem Herzen, Lucas
so dicht neben mir zu spüren. Meine Angst war völlig verschwunden. Als wir uns
an die Abfahrt machten, packte mich angesichts Lucas schnittiger Fahrweise das
schlechte Gewissen. Er fuhr langsam vor mir her, machte aber perfekte Schwünge.
Zwischen seine parallel ausgerichteten Skier passte kein Blatt Papier, so eng
hielt er sie beieinander. Ich fuhr, mit wesentlich breiterer Fahrspur, hinter
ihm her. Auf halber Höhe bremste er am Pistenrand ab und beobachtete mich, wie
ich zu ihm aufschloss.


»So schlecht
fährst du gar nicht, Tessa. Dir fehlt nur die Übung. Dann kommt auch das
Zutrauen ins eigene Können.«


Kleinlaut
entgegnete ich:


»Verdammt
Lucas, das ist mir total peinlich. Du fährst sagenhaft gut Ski, könntest locker
mit den beiden anderen mithalten und spielst hier den Skilehrer für mich armes
Opfer.Lass mich irgendwo einkehren, ich warte auf euch und du kannst den Tag
zusammen mit Lisa genießen.«


Er schüttelte
den Kopf und sah mich strafend an.


»Du hast es
immer noch nicht kapiert, oder? Du bist kein Opfer. Du hattest die Schneid,
trotz deiner Angst mit hierher zu kommen. Und nochmals zum Mitschreiben: Es
macht mir überhaupt nichts aus, die leichteren Abfahrten zu nehmen. Ich
trainiere weder fürs Skirennen noch für den Riesenslalom. Ich genieße diesen
Tag -  die frische Luft, das schöne Wetter und nicht zuletzt deine
Gesellschaft. Gerade du mit deiner Ausbildung solltest wissen, dass es nichts
Befriedigenderes gibt, als jemand anderem helfen zu können. Lass mich doch den
Samariter spielen. Du sorgst dafür, dass ich mich total edel, nützlich und
selbstlos fühlen kann!«


Bei seinen
letzten Worten lachte er mich aufmunternd an.


Ich war nicht
überzeugt.


»Aber Lisa…«


»Du solltest
sie gut genug kennen, um zu wissen, dass sie sich sauwohl fühlt, wenn sie
Geschwindigkeitsrekorde bei der Abfahrt aufstellen kann. Dabei braucht sie mich
nicht. Wir treffen die beiden doch später wieder. Und jetzt komm, wir üben noch
ein bisschen.«


Er stieß sich
mit den Stöcken ab und ich kam für die nächsten beiden Stunden in den Genuss
von hervorragendem Privatskiunterricht. Ich war im Gegensatz zu heute Morgen
total aufgekratzt und fühlte mich gleichzeitig sehr entspannt, da Lucas eine
Engelsgeduld mit mir hatte. Wir lachten viel und nahmen uns gegenseitig verbal
auf den Arm. Die Zeit verflog nur so und plötzlich stellte ich fest, dass es
kurz vor zwölf war und wir uns wieder mit Paul und Lisa treffen mussten.
Während wir auf den verabredeten Treffpunkt zusteuerten, bedauerte ich, dass
unsere Zweisamkeit zu Ende ging. Insgeheim bildete ich mir ein, Lucas fände
mich mehr als sympathisch, da er freiwillig den ganzen Vormittag mit mir
verbrachte. Mit jeder Frau hätte er das sicher nicht getan, oder? 


An der
Liftstation angekommen schnallten wir unsere Skier ab. Dankbar vertrat ich mir,
soweit das in den klobigen Stiefeln möglich war, die schmerzenden Beine, stand
neben Lucas und beobachtete ehrfürchtig die sportlichen Fahrer, die den
Steilhang der schwarzen Piste herunter schossen. Der Neid in mir hob sein
hässliches Haupt, als ich mühelos meine Freundin in ihrem enganliegenden
dunkel-hellblau gestreiften Skianzug schon von weitem erkannte. Sie wedelte in
kurzen präzisen Schwüngen wie eine Skirennläuferin genau in der Falllinie den
Berg herab. Fröhlich winkte sie uns mit einem Skistock zu, bremste mit einem perfekten
Einkehrschwung direkt vor Lucas, so dass der Schnee in einer Fontäne aufstob
und strahlte uns mit glänzenden Augen und roten Wangen begeistert an.


»Einfach
super heute! Der Schnee ist klasse und es ist nicht so überlaufen, dass man
seine Zeit mit Anstehen verplempern muss. Paul kommt auch gleich, der ist knapp
hinter mir aus dem Lift gestiegen.«


Lucas trat
auf sie zu, nahm sie in die Arme und dann küssten sich beide völlig ungeniert
eine gefühlte Ewigkeit lang. Gut, wahrscheinlich dauerte dieser Kuss
allerhöchstens eine halbe Minute, aber mir kam er entsetzlich lang vor. Meine
bis eben noch euphorische Stimmung sank in sich zusammen wie ein angestochener
Luftballon. Wie konnte ich auch nur eine Sekunde glauben, Lucas fände etwas Besonderes
an mir? Er war lediglich hilfsbereit und nett zu mir gewesen, hatte aber jetzt
nur Augen für seine und meine Freundin. Kurz darauf kam Paul direkt vor mir zum
Stehen. Auch er wirkte - glücklicherweise - begeistert und gut gelaunt.
Wunderbar, wenigstens drei von uns genossen diesen Tag, von dem ich hoffte, er
sei bald vorüber, in vollen Zügen.


Lisa und Paul
schlugen vor, dass wir in einer nahegelegenen Hütte, die über einen Zweiersessellift
zu erreichen war, zu Mittag essen könnten. Lisa wandte sich an mich.


»Tessa, die
Abfahrt von dort ist auch für dich zu bewältigen. Ist zwar eine rote Piste,
aber nur ein kürzeres Stück mit Buckeln drin. Da fährst du einfach langsam
runter.«


Lucas
zwinkerte mir unbemerkt beruhigend zu. Ich hoffte, das sollte bedeuten, dass er
mir über diese rote Piste mit den Buckeln helfen würde. 


Wenig später
saßen Paul und im Sessellift, Lisa fuhr mit Lucas in der Gondel direkt vor uns.
Sie hielten Händchen und Lisa schmiegte sich an ihn. Warum nur verspürte ich
immer noch jedes Mal diesen dumpfen Schmerz in meiner linken Brusthälfte, wenn
die beiden Zärtlichkeiten austauschten?


So langsam
solltest du kapiert haben, dass sie zusammengehören! Du hast Paul!


Ja, ich hatte
Paul, der mich gerade rund machte, weil ich zwei volle Stunden mit Lucas
gefahren war und ihn mit Lisa, »die wie eine gesengte Sau rast, der man ständig
hinterher hecheln muss«, alleingelassen hatte. Ihre hervorragenden Fahrkünste
hatten seinem Selbstbewusstsein offensichtlich einen gewaltigen Dämpfer
versetzt und jetzt ließ er seinen Frust an mir aus. Seine gute Laune eben war
nur geheuchelt gewesen.


Wütend schoss
ich zurück:


»Du hättest
ja auch bei mir bleiben können, anstatt schnurstracks auf die schwarze Piste zu
zusteuern. Du weißt genau, dass ich nicht gut fahre. Lucas hat wenigstens
Rücksicht genommen.«


Mit einem
hässlichen Unterton meinte er:


»Ja, sehr
ritterlich von ihm. Aber merk dir eins, meine Liebe: Ein Mann tut nie etwas für
eine Frau, ohne eine Gegenleistung dafür bekommen zu wollen. Vielleicht denkt
der Kerl, er könne euch beide gleichzeitig beglücken! Da hätte er mit einem
Schlag alles, was das Männerherz begehrt: Die Kleine und die Große, die
Zierliche und die Kurvige, die Blonde und die Dunkle. Und gerade du mit deiner Psycho-Ausbildung
durchschaust das nicht und lässt dich von seinem schmalzigen Charme einwickeln.«


Das war
typisch für Paul und seine verquaste Sichtweise. Klar, er tat ohne
entsprechende Gegenleistung nichts für mich. Hielt mich für naiv und dumm. Und
was fiel dem Idiot ein, mich als "kurvig" zu bezeichnen? Gut, ich
hatte Körbchengröße Achtzig B, aber meine Taille war durchaus sichtbar
vorhanden und mein Hintern ging in lange schlanke Beine über. 


Ich saß wie
erstarrt in diesem Liftsessel und hätte ihn am liebsten von seinem Platz aus in
die Tiefe geworfen. Nur ging es nicht mehr tief nach unten, da wir uns bereits
der Bergstation näherten.


Paul half mir
selbstverständlich nicht beim Aussteigen. Um ein Haar wäre ich vor lauter Ärger
nicht aufgestanden. Im allerletzten Moment sprang ich samt den Skiern auf und
wenig elegant zur Seite, um aus der Schusslinie der langsam weiterfahrenden
Gondel zu kommen. Beinahe wäre ich direkt in der Liftspur hingefallen, konnte
mich aber gerade noch abfangen, bevor ich zu den anderen, die sich ein
Stückchen weiter unten versammelt hatten, aufschloss.


Prinzipiell,
das musste ich insgeheim zugeben, war Pauls Eifersucht begründet. Allerdings
mit dem feinen kleinen Unterschied, dass nicht Lucas auf mich scharf war,
sondern genau umgekehrt ein Schuh draus wurde…


Lisa deutete
mit ihrem Skistock quer über den Hang zu einer gemütlich aussehenden Hütte aus
hellem Holz, deren große Terrasse von runden geschnitzten Balken eingesäumt
war.Sie lag mitten im Skigebiet, wurde von der Sonne angestrahlt und die
zahlreichen Skier vor dem Eingang verrieten, dass sie bereits gut besucht war. 


»Seid ihr
einverstanden, wenn wir auf der Semperalm was essen? Die haben dort eine
sagenhafte österreichische Küche.«


 


 


Ich lehnte
mich auf der Holzbank zurück und ließ mir die warmen Sonnenstrahlen ins Gesicht
scheinen. Ich fühlte mich pappsatt und wohlig entspannt. Neidisch blickte ich
auf die Sonnenanbeter in den vollbesetzten Liegestühlen, die vor der
Hüttenterrasse im Schnee  standen. Ein Mittagsschläfchen auf zweitausend Metern
Höhe wäre mir jetzt gerade recht gekommen. Wir hatten hervorragende Spinatknödel
und zum Nachtisch Apfelstrudel und Kaiserschmarrn gegessen. Paul und ich
sprachen nicht miteinander, sondern nur mit Lisa und Lucas, die uns gegenüber
saßen. Denen fiel das in ihrer offensichtlichen Verliebtheit gar nicht auf. Lisa
drängte darauf, dass wir wieder Skifahren gingen.


»Wir müssen
diesen wunderschönen Tag ausnutzen!« 


Ich verspürte
nicht die geringste Lust, diesen herrlich gemütlichen Ort zu verlassen, meine
Skier anzuschnallen und mit Paul irgendeine Piste hinabzugleiten. Gleiten würde
ohnehin nur er, ich würde unbeholfen pflügen. Lucas, das war für mich
sonnenklar, sollte wenigstens nachmittags Gelegenheit haben, zusammen mit Lisa
seine Fahrkünste auszunutzen. Selbst wenn er es mir anböte, würde ich energisch
ablehnen, ihn erneut aufzuhalten. Ich räusperte mich.


»Leute, bitte
seid mir nicht böse. Aber ich fahre heute nur noch ein einziges Mal, nämlich
ganz runter, wenn wir nachhause wollen. Mir tun die Füße weh. Lasst mich
nachmittags hier.« 


Aus den
Augenwinkeln heraus sah ich, wie sich die von mir anvisierten Liegestühle
allmählich leerten, da die Leute ähnlich wie Lisa ihre Tageskarten auszunutzen
gedachten.


Betont
fröhlich erhob ich mich.


»Ich setze
mich in einen dieser Liegestühle, werde schön braun und trinke später einen
Kaffee. Wenn ihr heimfahren wollt, dann holt mich einfach hier ab.« 


Lisa und
Lucas protestierten ein bisschen, Paul sagte gar nichts. Ich blieb hart und
wenige Minuten darauf kuschelte ich mich wohlig in die Decke auf meinem
ergatterten Liegestuhl und sah sie in verschiedene Richtungen davon fahren;
Lisa mit Freund nach rechts, Paul nach links.


Ich cremte
vorsichtshalber mein Gesicht mit Sonnencreme ein und atmete erleichtert auf.
Endlich kein Stress mehr! Weder beim Ski-Fahren noch mit Paul. Wobei das Fahren
am Vormittag zusammen mit Lucas überhaupt kein Stress gewesen war. Wenigstens
für mich nicht. Er hatte es fertig gebracht, dass ich beim Skifahren Spaß
verspürte!


Schläfrig
döste ich ein und wurde eineinhalb Stunden später rüde von Paul aus meinem
bereits bekannten Traum geweckt. Ich war dabei, mit Lucas eine Tiefschneepiste
hinunter zu wedeln. Unten angekommen ließen wir uns übermütig in den
unberührten Schnee fallen, bevor er mich zärtlich an sich zog. Seine Mund
näherte sich meinen Lippen und….


»Tessa, wach
auf! Beeil dich, wir müssen runter. Es ist schon vier Uhr.« 


Unsanft zog
mich mein Freund aus dem Stuhl hoch und zerrte mich hinter sich her zu meinen
in einen Schneehaufen gesteckten Skiern. Ich blinzelte völlig verpennt und wäre
um ein Haar hingefallen, da lediglich mein Körper in der Senkrechten stand,
mein Kreislauf aber im Liegestuhl sitzen geblieben war.


Während Paul
ungeduldig meine Skier auf den Boden legte, damit ich in die Bindung steigen
konnte und mir auffordernd die Stöcke hinhielt, fragte ich:


»Wo sind Lisa
und Lucas?«


Insgeheim
hoffte ich, die beiden würden auch gleich hier eintreffen und wir könnten alle
zusammen nach unten fahren. Paul war mir, wie es aussah, immer noch nicht
wohlgesonnen. Auf seine Hilfe konnte ich bei der langen Abfahrt garantiert
nicht zählen. Hatte Lisa nicht etwas von einer Buckelpiste erzählt? Paul
schüttelte - schadenfroh, wie mir vorkam - den Kopf.


»Du wirst
leider mit mir vorlieb nehmen müssen. Die Turteltäubchen haben nochmals die
schwarze Abfahrt genommen. Ich habe mich angeboten, dich abzuholen.« 


So wie er
klang, bedeutete dies ein riesiges Opfer für ihn. 


»Wir treffen
uns am Auto. Mein Verdacht, Lucas betreffend, hat sich übrigens voll bestätigt.
Der Kerl steht Lisa im Skifahren in nichts nach. Der ist heute nur wegen dir an
den Idiotenhügeln gefahren.« 


Paul ahnte
nicht, dass mein Herz einen Freudensprung machte. Wegen mir! Aber ganz bestimmt
nicht, weil er sich sexuell etwas von mir erhoffte. Paul mit seinem Egoismus
und seiner schmutzigen Fantasie konnte sich nicht vorstellen, dass es Menschen
gab, die selbstlos anderen einen Gefallen taten. 


Nach seinem
unmotivierten Sprung nach oben sank mein Herz direkt in meine Magengrube, als
ich realisierte, dass ich nur in Pauls Begleitung die Abfahrt antreten musste. 


Meine Angst
war begründet. Ungeduldig stieß er sich mit den Stöcken ab und war
schnurstracks den halben Hang, den man von hier aus sehen konnte, nach unten
gerauscht. Ich sah ihm auch von der Ferne an seinen abgehackten Bewegungen an,
dass es ihm überhaupt nicht passte, auf mich warten zu müssen. Seufzend begann
ich, in großen Bögen gemächlich ebenfalls in seine Richtung zu schwingen. Zunächst
ging das besser als gedacht. Kaum hatte ich ihn erreicht, um ein bisschen zu
verschnaufen, fuhr er wortlos weiter. Was für eine ungute Atmosphäre. Ich
hasste es, von ihm abhängig zu sein. 


Mittlerweile
war die Sonne von dichten, rasch aufgezogenen Wolken verdeckt worden. Die Luft
hatte merklich abgekühlt und entsetzt stellte ich beim Hinuntersehen fest, dass
die Piste ein paar hundert Meter weiter bergab in dichten Nebelschwaden
verschwand. 


Als ich Paul
beinahe erreicht hatte, knapp vor der beginnenden Nebelwand, warf ich meinen
Ärger und Stolz über Bord. Ich schämte mich für meinen weinerlichen, flehenden
Unterton, als ich ihn bat:


»Paul, ich
habe Angst. Lisa hat etwas von einer Buckelpiste erzählt und ich sehe in diesem
Nebel fast nichts. Könntest du vielleicht ganz langsam vor mir herfahren, damit
ich weiß, was ich tun muss?«


Aber Paul war
nicht von der mitleidigen Sorte. Schon gar nicht, wenn ihn die Eifersucht
gepackt hatte. Höhnisch lachte er auf.


»Ach nein! Nachdem
dein Privatlehrer es satt hatte, für dich weiterhin den Babysitter zu spielen,
ist der gute alte Paul wieder recht. Schätzchen, das kostet dich aber extra.
Mach mir ein gutes Angebot, dann überleg ich es mir, ob ich Lust habe, im
Schneckentempo abzufahren!«


Das durfte
nicht wahr sein! Dieser Mistkerl brachte es fertig, meine Angst auszunutzen und
mit mir mitten am Berg um sexuelle Dienstleistungen zu feilschen! Der blinde
Jähzorn, der in mir aufwallte, verdrängte meine Angst und meine sonstige
Zurückhaltung, was ordinäre Ausdrucksweise anging.


»F…. dich
selber, du Arsch« fauchte ich, stieß mich mutig mit den Stöcken ab und fuhr
blindlings in die Nebelwand hinein. Bereits zwei Sekunden später wusste ich,
dass dies keine gute Idee gewesen war. Lisas angekündigte Buckelpiste begann
direkt dahinter und meine Freundin hatte mir verschwiegen, dass es sich um eine
verdammt steile, vereiste Buckelpiste handelte. Die ersten hundert Meter
schaffte ich es noch, mich auf den Füßen zu halten, obwohl ich beinahe die Hand
vor Augen nicht mehr sah. Aber dann wurde ich immer schneller und verlor
vollkommen die Kontrolle über meinen Körper. Meine Skier verselbstständigten
sich praktisch.Verzweifelt versuchte ich, mich auf den Beinen zu halten. Aber
bei der nächsten Unebenheit riss es mir den rechten Ski nach außen weg. Mit
einem Klicken löste sich die Bindung, ich knallte hart mit der Hüfte und einem
verdrehtem Bein auf den eisigen Boden. Vor lauter Schreck blieb ich stumm. Mein
ganzer Körper fühlte sich seltsam taub an. Das Letzte, an was ich mich erinnern
konnte, bevor ich wieder zu mir kam, war, dass ich meinen Ski auf mein Gesicht
zukommen sah. 


 


Von weit her
hörte ich durch die mich umgebende Dunkelheit aufgeregte Stimmen. 


»Oh Gott,
dass sieht gefährlich aus. Atmet sie?«


Irgendjemand
kniete sich neben mich hin, ich spürte die Körperwärme an meiner linken Hüfte.


Eine fremde
Frauenstimme fragte:


»Hallo,
können Sie mich hören? Wachen Sie doch auf!«


Durch meine
geschlossenen Lider hindurch wurde es langsam heller. Und dann setzte unvermittelt
der Schmerz ein. Mein Bein! Es fühlte sich an, als ob mein rechtes Bein von der
Hüfte abwärts in einem offenen Feuer läge. Instinktiv wollte ich es bewegen,
aber da tat sich nichts! Nur der Schmerz verdreifachte sich. Entsetzt riss ich
meine Lider auf. Ich konnte rechts undeutliche Helligkeit erkennen, links
spürte ich etwas Warmes über mein Gesicht rinnen und sah nur rote Schlieren.
Außer der Frau, die neben mir kniete, stand eine Gruppe Skifahrer um mich herum.
Alle starrten auf mich herab. Ich kannte sie nicht. Wer waren die Leute? Wo war
ich? Und wo waren Paul, Lisa und Lucas? Die Sekunden vor meinem Sturz und die
entsetzliche Angst, die ich dabei verspürt hatte, fielen mir wieder ein. Unwillkürlich
stöhnte ich auf.


»Gottseidank,
sie kommt zu sich! Irgendjemand soll die Bergwacht rufen! Die müssen sie
holen.«


Irgendjemand
murmelte zustimmend: »Ich rufe an.«


Plötzlich
vernahm ich ein Rauschen und das Geräusch, welches entsteht, wenn ein Skifahrer
aus voller Fahrt heraus abbremst. Es klickte zweimal kurz. Jemand schnallte
seine Skier ab. Und dann vernahm ich zu meiner grenzenlosen Erleichterung
Lucas´ Stimme, die merkwürdig angespannt klang. Erschöpft und froh darüber,
dass endlich einer meiner Freunde hier war, klappte ich meine Augenlider wieder
zu.


»Lassen Sie
mich zu ihr durch.« 


Die Person direkt
neben mir erhob sich. 


»Kennen Sie
sie? Wir haben die Bergwacht bereits verständigt.«


Und dann
spürte ich, wie eine warme Hand meine rechte Gesichtshälfte unendlich zärtlich
streichelte. Lucas kniete jetzt da, wo sich eben noch die Fremde befunden hatte.
Schmerzerfüllt verzog ich mein Gesicht.


»Tessa,
kannst du mich hören? Wo hast du Schmerzen?«


Er hätte mich
besser gefragt, welche Körperteile mir nicht wehtaten. Die Aufzählung wäre sehr
rasch beendet gewesen. Mir tat alles weh. Wieder entfuhr mir ein ungewolltes
Aufstöhnen.


Ich blinzelte
und konnte, zumindest mit dem rechten Auge, dicht vor mir Lucas besorgtes
Gesicht erkennen. Gleich darauf hörte ich die ängstlich-hohe Stimme meiner
Freundin.


»Lucas? Was
ist mit ihr?«  


Sie klang,
als ob sie gleich in Tränen ausbrechen würde. Völlig untypisch. Sie weinte eigentlich
nur bei Liebeskummer, sonst niemals. 


Mühsam
versuchte ich, zu sprechen. 


»Schon gut,
ich lebe noch. Mich hat´s hin gebrettert. Mein rechtes Bein tut höllisch weh.« 


Ich machte
Anstalten, mich aufzurichten. Der darauf einsetzende Schmerz war überwältigend.
Ich hätte nicht gedacht, dass er noch schlimmer werden könnte als vorher. Vor
meinen Augen flimmerte es. Kraftlos sank ich zurück und begann, am ganzen
Körper heftig zu zittern. Ich strich mir mit der Hand automatisch über das
linke Auge und die linke Wange und betrachtete dann entsetzt meinen
blutüberströmten Handschuh. Aber wenigstens konnte ich jetzt, da das Blut weg
war, wieder mit beiden Augen sehen. Der Himmel war immer noch wolkenverhangen,
aber die Nebelschwaden waren verschwunden. Ich spürte, wie von meiner Stirn
weiterhin warme rote Flüssigkeit über mein Gesicht rann. Genau diesem Moment
vernahm ich die angsterfüllte und gar nicht mehr höhnische Stimme von Paul. 


»Du lieber
Himmel, Tessa. Geht´s dir gut?«


Klar, es war
mir noch nie besser gegangen. Ich fiel gerne mal in voller Fahrt aufs Eis,
wurde ohnmächtig, verdrehte mir dabei das Bein, blutete wie ein angestochenes
Schwein und fühlte mich sauwohl dabei. Wo war er bis jetzt gewesen? Ich hatte
keine Ahnung, wie lange ich hier bewusstlos herumgelegen hatte. Als ich erwachte,
war ich von Wildfremden angestarrt worden wie ein versehentlich auf der Erde
gestrandeter Alien.


Pauls Gesicht
erschien ganz kurz neben den Köpfen von Lucas und Lisa, dann fuhr er abrupt
zurück. Ich hörte ihn würgen. 


»Oh Gott, so
viel Blut. Ich kann kein Blut sehen!«


Lisa
herrschte ihn wütend an:


»Verdammt,
Paul, reiß dich zusammen. Tessa braucht dich jetzt.« 


Statt einer
Antwort würgte er erneut. Nein, danke. Ihn brauchte ich wahrlich nicht!
Mich im Stich zu lassen und sich dann schlecht zu fühlen, weil er mein Blut
nicht sehen konnte, das war der Gipfel!


Lucas
ignorierte ihn völlig und war total auf mich konzentriert. Unter seinem liebevoll-besorgten
Blick schmolz ich trotz meines miserablen Zustandes fast dahin. Er hatte seine
Jacke ausgezogen und breitete sie vorsichtig über meinem Oberkörper aus. Mir
wurde etwas wärmer, aber ich zitterte weiter. Ich konnte nichts dagegen tun. 


Er zog mir
vorsichtig die Handschuhe aus und ich spürte, wie meine eiskalten Hände von
seinen warmen umfangen wurden. 


Beruhigend
sprach er auf mich ein. Er erklärte mir, dass ich tief atmen sollte. Dass alles
gut werden würde. Ich solle keine Angst haben. Seine Stimme war das Einzige, was
mich aus dem grenzenlosen Meer von Schmerz, in welchem ich schwamm, heraus und
in die Gegenwart zog. Stopp, da war noch ein anderes Geräusch. Irgendjemand
würgte hinter mir und übergab sich. Paul fand meine Verletzungen scheinbar
buchstäblich zum Kotzen. Geschah ihm Recht! Trotz meines miserablen Zustandes
fühlte ich Schadenfreude. 


Lisa rief
erleichtert:


«Die
Bergwacht ist da!« 


Ich drehte
vorsichtig den Kopf nach links, wo ich ein schabendes Geräusch vernahm. Zwei
Männer kamen mit einem Akja, einem Rettungsschlitten, den sie an Seilen mit sich
führten, neben uns zum Stehen. Alles in mir wehrte sich. Ich wollte nicht in
diesem Kanu auf Kufen den Berg hinunterkutschiert werden! Allein bei dem
Gedanken, wie mein geschundener Körper und auch mein heftig schmerzender Kopf
bei dieser Fahrt durchgerüttelt würden, packte mich das kalte Grausen. Bis ich
unten ankam, wäre ich wieder ohnmächtig. Oder vor Schmerz gestorben.


Die beiden
Rettungssanitäter sahen das ähnlich. Nach einem kurzen Gespräch mit mir und
einer oberflächlichen Untersuchung zückte einer beiden sein Handy und entfernte
sich ein paar Meter.


Kurz darauf
kehrte er zu mir zurück. Er und sein Kollege wickelten mich ganz vorsichtig in
eine Art goldene Wärme-Alufolie mit Decken aus dem Akja darüber ein, während er
Lucas, der immer noch dicht bei mir kniete, erklärte:


»Wir lassen sie
vom Hubschrauber abholen und nach Innsbruck fliegen. Sie hat eine
Kopfverletzung, es besteht Verdacht auf eine Gehirnerschütterung und vermutlich
ist ihr Bein gebrochen.« 


Hubschrauber?
Na klasse. Ich hatte zwar Schiss vor der Abfahrt gehabt, aber deswegen gleich
ausgeflogen zu werden, hatte definitiv nicht auf meiner Tagesordnung gestanden.
Auch wollte ich nicht nach Innsbruck ins Krankenhaus. Ich wollte heim in mein
Bett. Aber mich fragte keiner. Wenige Minuten später hörte ich ein leises
knatterndes, brummendes Geräusch, welches stetig lauter wurde. Ganz oben am
Himmel, direkt vor den grauen Wolkenschwaden, tauchte, zuerst winzig klein,
dann rasch größer werdend, ein rotgelber Hubschrauber auf, der in immer enger
werdenden Spiralen nach unten sank. Er hatte mit den sich drehenden
Rotorblättern und dem Lärm, den er machte, fatale Ähnlichkeit mit einer
Riesenwespe, welche direkt auf mich zuhielt. Einer der Bergretter hatte sich auf
der Piste aufgestellt und winkte den Piloten mit erhobenen Armen an die
richtige Landestelle. Alle anderen Zuschauer, auch Lisa und Paul, waren von
seinem Kollegen hundert Meter nach hinten verbannt worden. Nur Lucas hatte sich
geweigert, mich allein zu lassen, kniete neben mir und hielt immer noch meine
Hände. 


Mit
ohrenbetäubendem Geknatter landete der Hubschrauber wenige Meter von uns
entfernt. Sobald die Kufen den Boden berührt hatten, wurde es schlagartig
still. Die sich immer noch drehenden Rotorblätter wirbelten dichte Schneeböen
auf. Lucas und ich wurden von Schneefontänen bestäubt und schienen uns
sekundenlang zu zweit allein händchenhaltend mitten in einem Schneesturm zu
befinden. Alles hätte so romantisch sein können. Wie im Film! Nur meine fürchterlichen
Schmerzen, mein leises Stöhnen und die Tatsache, dass mir immer noch Blut übers
Gesicht lief, störten die idyllische Szene massiv. 


Dann ging
alles sehr rasch. Der Notarzt sprang aus dem Hubschrauber, sobald die Rotoren
still standen. Er und die Bergretter hoben mich rasch und geschickt auf eine
Trage. Sie machten Anstalten, mich ins Innere der Riesenwespe zu verfrachten.
Verzweifelt sah ich Lucas an. Ich wollte da nicht allein rein, fühlte mich
hilflos und ausgeliefert. Ich hatte fürchterliche Angst. Er verstand sofort. Noch
während er fragte: »Kann ich mit? Sie ist meine Freundin«, stieg er bereits
ein. Der Notarzt, der gerade meinen Blutdruck maß, nickte kurz.


Maßlos
erleichtert darüber, dass ich nicht allein ins Ungewisse geflogen wurde - wer weiß,
was die Ärzte alles an Verletzungen feststellen und mit mir anstellen würden -
schloss ich die Augen. "Meine Freundin", hatte er gesagt! Es hatte
wunderschön geklungen, auch wenn ich wusste, dass er der Einfachheit halber
geschwindelt hatte, um mitgenommen zu werden.


.
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»Mach dir
keine Sorgen, Tessa. Kuriere du dich vollends aus, bevor du wieder zu arbeiten
anfängst. Max, Franziska und ich haben alles im Griff.«


Johannes´
Beschwichtigungsversuche hatten bei mir genau den gegenteiligen Effekt wie
erwünscht. Als ich das Gespräch auf meinem Handy weggedrückt hatte, war mir
flau im Magen.


Ausgerechnet
Franziska! Jetzt durfte sie sogar ganz offiziell meine Patienten weiter
behandeln, sofern die einverstanden waren. Mühsam ergriff ich meine Krücken,
drückte ich mich aus meinem Sessel hoch und humpelte in die Küche, um ein Glas
Wasser zu trinken. 


Mein Skiunfall
lag acht Tage zurück. Seit zwei Tagen befand ich mich wieder in meiner Wohnung
in München. Ich hatte mir - außer Prellungen am ganzen Körper - an meinem
rechten Bein einen Oberschenkelhalsbruch zugezogen, der noch am gleichen Tag in
der Innsbrucker Unfall-Klinik operiert worden war. Schon am Folgetag durfte ich
aufstehen und die ersten Gehübungen machen und nach einigen Tagen war ich
entlassen worden. Der allmorgendliche Anblick meines Körpers im Spiegel rief
Unglauben und Entsetzen in mir hervor, da ich dank der frisch vernähten Narbe
auf der linken Stirnseite - da hatte mich die Kante meines gelösten Skis
getroffen -  der Operationsnarbe auf meinem Oberschenkel sowie den blaugelben
Blutergüssen am ganzen Körper wie Frankensteins Tochter wirkte. Ganz nach dem
Motto: Willst du dir den Tag versauen, musst du nur in den Spiegel schauen! Ich
sah genauso kaputt aus, wie ich mich fühlte. Die Ärzte hatten mir versichert,
die Gesichtsnarbe würde in ein paar Monaten so gut wie unsichtbar sein. Sie
leuchtete wulstig-rot und unübersehbar über meinem linken Auge, deshalb hielt
ich diese Behauptung für reine Beschwichtigung. 


Jetzt hing
ich relativ nutzlos mit sehr eingeschränkter Gehfähigkeit in meiner Wohnung
herum und stand unter Drogen. Ohne Schmerzmittel kam ich noch nicht aus. Ich
sah viel fern, guckte alte Filme und neue TV-Serien, schlief und las. Ich hatte
es gründlich satt, mich nicht frei bewegen zu können. Bei schlechter Laune half
es mir üblicherweise am besten, mich im Fitness-Studio oder bei einem strammen
Spaziergang auszutoben. Genau dies war aber momentan überhaupt nicht möglich. Ich
konnte meine miese Verfassung nicht einmal durch Porschefahrten verbessern, da
Autofahren mit meinem verletzten Bein ebenfalls nicht drin war. 


Die einzige
Abwechslung des Tages bestand darin, dass mich Lisa zu meiner Physiotherapeutin
fuhr, dort auf mich wartete und dann wieder nachhause brachte. 


Nach wie vor
weigerte ich mich trotzig, mit Paul zu sprechen geschweige denn, ihn in meinen
vier Wänden zu empfangen. Ich verzieh ihm sein Verhalten auf dem Berg nicht.
Zudem war er, als ich in meinem Wutanfall losfuhr und kurz darauf ohnmächtig seitlich
der Piste lag, einfach ins Tal abgefahren. Im Nebel hatte er mich nicht
gesehen. Er behauptete, er sei davon ausgegangen, dass ich längst bei Lisa und
Lucas an der Talstation angekommen war (logisch, so schnell, wie ich fuhr!) und
habe einen Riesenschreck bekommen, als er die beiden allein antraf. Lucas hatte
ihn gar nicht ausreden lassen, sondern war sofort in den Lift gesprungen und
hochgefahren, um mich zu suchen. Lisa hatte Paul in eine der nächsten Gondeln
geschleift und ihm die gesamte Fahrtdauer nach oben die Hölle heiß gemacht,
dass er mich - entgegen seines Versprechens, mich zu holen und nach unten zu
begleiten - allein gelassen hatte.


Er hinterließ
mir dutzende von Nachrichten auf der Mailbox meines Handys sowie meines
Anrufbeantworters, die ich allesamt vollkommen ignorierte. In seiner
Verzweiflung hatte er sogar versucht, zuerst über Lisa, dann über Lucas bei mir
um gut Wetter zu bitten. Aber auch die beiden verhielten sich ihm gegenüber
sehr kühl, obwohl ich ihnen nichts Näheres über unseren Streit und seine
egoistische Verhaltensweise erzählte. Wie tief ihn das Ganze getroffen hatte,
konnte ich daran ermessen, dass er sich bei jedem Anruf zigmal für sein
Verhalten entschuldigte. 


Aber diesmal
blieb ich ungerührt. Ich wusste, dass mir irgendwann eine persönliche
Aussprache mit ihm bevorstand. In meinem angeschlagenen Zustand fühlte ich mich
einer erneuten Diskussion mit ihm nicht gewachsen. Er und seine Gewissensbisse
waren mir augenblicklich so egal wie ein in China umgefallener Sack Reis. Wenn
ich an ihn dachte, fühlte ich abwechselnd Zorn oder Gleichgültigkeit.


Erschwerend
hinzu kam die Tatsache, dass ich seit diesem Unfalltag rettungslos in den
Freund meiner Freundin verliebt war. Und zwar mit allem, was dazu gehörte:
Sehnsucht nach seiner Nähe, Euphorie, die sich mit abgrundtiefer Traurigkeit
abwechselte und dem sicheren Gefühl, meinen Seelenpartner gefunden zu haben. Vorher
war es eine eher hormonelle Sache gewesen. Erotische Wunschträume. Ohne ihn
näher zu kennen, hatte er mich sexuell angezogen. Meine Träume von und mit ihm
hatten sich auf unanständige Handlungen beschränkt. Aber jetzt, da er auf der Skipiste
mein Ritter in der glänzenden Rüstung geworden war, mich gerettet, umsorgt und
beschützt hatte, wollte ich ihn - mit Haut und Haaren. Nicht nur im Bett,
sondern auch im Alltag. Ich wollte ihn heiraten, so richtig schön romantisch: In
einem weißen langen Kleid mit ihm vor dem Traualtar in einer Barockkirche
stehen, ihm ewige Liebe versprechen, ein Haus mit ihm zusammen bauen und eine
Familie gründen. Einen Sohn von ihm bekommen, der ihm glich und ein kleines
Mädchen, das mein Aussehen erbte. All diese altmodischen, wunderbaren Dinge,
die mir bisher nie wichtig genug gewesen waren, um meine Freiheit aufzugeben.
Für Lucas hätte ich, wenn er es von mir verlangen würde, sofort und ohne mit
der Wimper zu zucken, Hauswirtschafts-, Koch- und Backkurse belegt und meinen
Porsche verkauft. 


 Er hatte
sich in Innsbruck rührend um mich gekümmert. Als ich nach der Operation mitten
in der Nacht aufwachte, hatte er an meinem Bett gesessen. Und er war erst am
darauffolgenden Nachmittag, als ich wieder einigermaßen fit war, mit dem Zug
völlig übernächtigt nach München zurück gefahren. 


Das alles
klang sehr nach einer wundervollen Liebesgeschichte. Aber die Sache hatte einen
gewaltigen Haken: Er und Lisa waren nach wie vor unzertrennlich. Lisa war an
jenem Sonntag, nachdem ich mit dem Hubschrauber abtransportiert worden war, mit
Paul im Auto nach München zurück gefahren. Sie wussten mich bei Lucas in den
besten Händen. Er hielt sie per Handy über meinen Zustand auf dem Laufenden und
hatte sie überredet, heimzufahren, anstatt ebenfalls in die Klinik zu kommen.
Letztendlich waren sie einverstanden gewesen, da Lisa am Montagmorgen eine
wichtige Präsentation hielt und Paul eine Besprechung hatte, bei der es um
seine künftige Partnerschaft ging.


 


Als ich
entlassen wurde, hatte mich Lucas zusammen mit Lisa abgeholt, da ich mich
strikt geweigert hatte, mich von Paul besuchen und heimfahren zu lassen. Lieber
wäre ich mit Krücken von Innsbruck nach München gelaufen. 


Seit dieser
Heimfahrt war ich nie wieder mit Lucas allein gewesen. Lisa umsorgte mich
rührend, half mir morgens beim Duschen und Anziehen, chauffierte mich zur
Krankengymnastik, kaufte für mich ein und schickte mir ihre Putzfrau. Dazwischen
erledigte sie ihre Arbeit in der Agentur. 


Ihr Chef
hatte ihr ausdrücklich erklärt, sie solle erst dann täglich zur Arbeit
erscheinen, wenn ich versorgt sei. Abends kam sie oft mit Lucas vorbei und sie
brachten mir irgendwelche Pizzen, Asia-Snacks oder ganze Menus aus dem "Chez
amis" mit. Schade nur, dass ich fast keinen Hunger verspürte. Lucas´
Gegenwart sowie meine Gewissensbisse Lisa gegenüber schnürten mir regelrecht
den Hals zu. Es schmerzte unendlich, ihn so dicht vor mir zu haben und zu
sehen, wie er und Lisa zusammengehörten. 


Unsere,
beziehungsweise meine unerfüllte Liebe war chancenlos: Selbst wenn er
utopischerweise Lisa wegen mir verlassen würde, könnte ich mit ihm nie
glücklich sein, da unser Glück auf Lisas Kummer aufgebaut wäre…Er war und blieb
für mich unerreichbar nah. Wenn sie beide meine Wohnung verlassen hatten, lag
ich heulend in meinem Bett. Ich steckte mitten in einem gewaltigen Strudel von
Selbstmitleid, Selbsthass, schlechtem Gewissen meiner Freundin gegenüber,
Verliebtheit und gleichzeitigem Liebeskummer fest. Und hatte keine Ahnung, wie
ich da jemals wieder rauskommen sollte. Da half meine gesamte psychologische
Ausbildung nicht. Oder anders ausgedrückt: Auch Psychologen sind nur Menschen!


 


Ganz langsam
ging es mir wenigstens körperlich besser. Die Prellungen gingen von blaugelb in
hellgelb über und auch meine Narben sahen nicht mehr ganz so furchterregend
aus. Zwei Wochen nach dem Unfall erlaubte mir meine Physiotherapeutin moderates
Fahrradergometer-Training, um die Muskeln wieder aufzubauen. Lisa und Lucas
stellten Lisas Hometrainer in mein Wohnzimmer. Ich riss so oft es ging, mein
Fenster auf, um das Gefühl zu haben, an der frischen Luft zu trainieren. Das
Laufen ging auch etwas besser und ich wurde immer selbstständiger.


Am Wochenende
besuchte mich Alicia, nachdem sie sich vorher telefonisch angekündigt hatte. Stolz,
weil sie es geschafft hatte, mit ihrem Auto allein zu mir zu fahren, stand sie
vor meiner Tür und hielt mir einen riesigen Frühlingsblumenstrauß entgegen.


»Hallo, Frau
Achern. Ich habe so oft an Sie gedacht. Der Strauß ist von mir und meinem
Bruder. Meine ganze Familie ist glücklich über die raschen Fortschritte, die ich
nur Ihnen zu verdanken habe.«


Ich bat sie
nach innen und wir verbrachten einen unterhaltsamen Nachmittag bei Kaffee und
von Alicia selbstgebackenen mitgebrachten Käsekuchen. Sie sah um vieles besser
aus als bei meinem ersten Besuch bei ihr, war schick angezogen, geschminkt und
wesentlich aufgeschlossener. Es kostete sie durchaus noch Überwindung, ihre
vier Wände zu verlassen, wie sie mir eingestand.


»Aber der
Drang, ein normales Leben zu führen, ist stärker. Nächste Woche versuche ich,
eine Strafrechtsvorlesung an der Uni zu besuchen. Ein Kommilitone holt mich ab.
Ich habe mir ein Herz gefasst und meinen Studienfreunden, von denen ich mich
völlig abgekapselt hatte, die Wahrheit über meine Ängste erzählt. Keiner von
ihnen hat mich, wie ich insgeheim befürchtet habe, ausgelacht. Von allen Seiten
kamen Hilfsangebote!«


 


Als ich abends
wieder allein war, tauschte ich Jeans und Pulli gegen alte Sportklamotten,
steckte mein Haar hoch und setzte mich wieder auf das Fahrrad. Ich freute mich
immer noch über Alicias Dankbarkeit und die Tatsache, dass ich ihr so gut
helfen konnte. Ich hatte Lisa und Lucas ausdrücklich verboten, heute zu mir zu
kommen. Die beiden hatten so viel für mich getan, dass es höchste Zeit wurde,
sie wieder ein eigenes Leben führen zu lassen.


Eine halbe
Stunde später stand ich in meiner Küche und mischte mir einen Salat aus Käse
und gegrillten Zucchini, als ich meine Türglocke vernahm. 


Vollkommen
darin vertieft, mir zu überlegen, was ich meiner Freundin und Lucas für eine
Standpauke halten würde, weil sie schon wieder ihren freien Abend bei mir
verbringen wollten, humpelte ich in den Gang und riss ich die Tür auf. Sofort
schrak ich zurück. Hinter einem überdimensionalen Rosenstrauß mit herrlich
samtigen dunkelroten Blüten erschien Pauls halb zerknirschtes, halb
erwartungsvolles Gesicht. Ich verfluchte innerlich meine Nachlässigkeit, nicht
zuerst durch den Türspion gesehen zu haben, bevor ich öffnete. Ich wollte keine
roten Rosen und noch viel weniger hatte ich Lust auf eine Unterhaltung mit ihm.
Genau das erklärte ich ihm unumwunden.


»Paul, was
willst du hier? Ich habe dich nicht eingeladen. Genau genommen will ich dich
gar nicht sehen.«


Wie ich
feststellte, war es schwierig, unsicher auf Krücken balancierend, in verbeulten
Jogginghosen und Schlabber-T-Shirt  einen energischen, überzeugenden Eindruck
zu vermitteln. Paul jedenfalls nahm mich nicht ernst. Er ließ den Strauß sinken
und blickte mich zerknirscht an. Meiner Ansicht nach zu zerknirscht, um es
tatsächlich ernst zu meinen.


»Tessa,
bitte. Du kannst doch nicht ewig schmollen. Natürlich habe ich mich falsch
verhalten und das tut mir aufrichtig leid. Aber ich liebe dich.« 


Er machte
einen Schritt auf mich zu, ich wich automatisch zurück und wäre beinahe
gestolpert. Verdammt, der Idiot brachte es fertig, dass ich mir wegen ihm auch
noch das gesunde Bein brach!


Lucas, mein
Held, wo bist du? Schaff mir diesen Kerl aus den Augen!


Wütend fuhr
ich ihn an:


»Paul,
kapierst du denn gar nichts? Ich.Will.Dich.Nicht.Sehen. Nimm deine Blumen und
geh. Lass mich in Ruhe.«


Er gab nicht
auf. Paul konnte sehr hartnäckig sein, das wusste ich aus leidvoller Erfahrung.
Oft genug hatte er mich allein durch sein Beharrungsvermögen zu Unternehmungen
genötigt, auf die ich keine Lust verspürte. Jetzt griff er mit seiner freien
Hand in seine Manteltasche und zog ein kleines Kästchen hervor. 


»Ich wollte
das hier eigentlich nicht auf dem Flur erledigen. Aber du lässt mir ja keine
Wahl.«


Mit
schwungvoller Geste ließ er das kleine schwarze Schächtelchen mit der goldenen
Aufschrift direkt vor meinen Augen aufschnappen. Irgendetwas Goldenes blitzte
auf und noch bevor ich realisierte, dass es sich um einen Ring mit einem
dunkelblauen, sehr teuer aussehenden Stein handelte, hörte ich ungläubig Pauls
theatralische Frage:


»Tessa,
willst du meine Frau werden?«


Ich traute
meinen Ohren nicht. Auf diese Frage hatte ich insgeheim die gesamten ersten
beiden Jahre unserer Beziehung gehofft. Paul hatte sich ständig über Freunde
lustig gemacht, die »an die Kette gelegt wurden«, sprich, ihre Freundinnen
heirateten. Nie hatte er mich auf eine Hochzeit von einer meiner Freundinnen
begleitet. 


»Für unsere
Liebe brauchen wir weder eine gesetzliche noch eine kirchliche Erlaubnis« war
sein ständiges Credo gewesen. Im letzten Jahr hatte auch ich zunehmend daran zu
zweifeln begonnen, ob wir beide wirklich für eine Ehe taugten. Seit genau zwei
Wochen war mir sonnenklar geworden, dass dem nicht so war. Und jetzt, wo der
Mistkerl spürte, dass ich ihm entglitt und nicht mehr gewillt war, seine
Spielchen mitzumachen, kam er mit einem Heiratsantrag daher.


Gespannt
beobachtete er mein unbewegtes Gesicht. 


»Tessa?
Freust du dich denn gar nicht? Ich habe begriffen, dass du die einzige Frau für
mich bist, die ich heiraten möchte.«


Um genau zu
sein, hatte er realisiert, dass ich die einzig Blöde war, die seine ständigen
Egotrips hingenommen hatte. Mein Bein begann wieder zu schmerzen, da die
Wirkung der Tabletten nachgelassen hatte. Blinde Wut wallte in mir hoch. Ich
holte tief Luft. Engelchen feuerte mich mit wildem Gehüpfe und zwei durch die
Luft geschwenkten Pompons wie eine Cheerleaderin an.


»Nimm
verdammt noch mal deine Blumen und deinen Ring und steck sie dir sonst wohin,
Paul. Ich will weder Geschenke von dir, noch deine Gesellschaft und schon gar
nicht werde ich dich heiraten. Du hast glücklicherweise schon vor einer Ehe
bewiesen, dass man verlassen ist, wenn man sich auf dich verlassen möchte. Ende
der Durchsage.« 


Mit Schwung
schlug ich meine Tür von innen zu und lehnte mich, auf meine Krücken gestützt, mit
dem Rücken dagegen. Ich atmete tief ein und aus und lauschte angespannt.  


»Tessa? Ich
weiß, dass du sauer auf mich bist. Lass mich rein, dass wir in Ruhe über alles
reden können.«


Ich blendete
ihn einfach aus und ließ noch einmal den Film in meinem Kopf ablaufen, wie ich
mich da oben auf dem Berg, allein liegend, gefühlt hatte, bis endlich Lucas
gekommen war. Irgendwann hörte ich an den sich entfernenden Schritten, dass er
endlich aufgegeben hatte. Mühsam humpelte ich ins Schlafzimmer und setzte mich
auf mein Bett. 


Mein
Hochgefühl darüber, dass ich ihm die Meinung gesagt und mich behauptet hatte,
wich schlagartig einer tiefen Traurigkeit. Ich hatte eben den einzigen
Menschen, der zu mir gehörte und dem offensichtlich so viel an mir lag, dass er
mich heiraten wollte, für immer fortgeschickt. 


Er hat
dich da oben auf dem Berg im Stich gelassen! Du warst bereits seit Monaten
unglücklich mit ihm. Es ist gut, dass du endlich einen Schlussstrich gezogen
hast.


Aber die
Stimme der Vernunft ging in meinem Gefühlswirrwarr unter. Ich war
mutterseelenallein. Ich hatte niemand mehr, mit dem ich meine freien Abende,
meine Wochenenden und Urlaube verbringen konnte. Und Lisa hatte Lucas. Langsam
ließ ich mich auf mein Kopfkissen gleiten. Und da lag ich nun und heulte mir
die Augen aus. Ich fühlte mich entsetzlich einsam und hatte Angst vor dem kommenden
Tag. Eigentlich vor allen Tagen, die noch kommen würden. Und diesmal war kein
Lucas da, der mich tröstete und mir versicherte, dass alles gut werden würde. Ich
sehnte mich so nach ihm, dass es körperlich wehtat. Gegen morgen fiel ich in
einen unruhigen Schlaf und träumte, ich säße in einem dunklen schwarzen Loch,
riefe mir die Seele aus dem Leib und keiner hörte mich. Plötzlich durchdrang
ein Klingeln die Dunkelheit. Ich versuchte, das Geräusch zu orten und wachte
auf. Benommen lag ich auf meinem Bett. Tageslicht drang bereits durch die Rollladenritzen
herein.


Das Klingeln
kam von meinem Festnetz-Telefon. Müde schloss ich die Augen wieder. Das war
bestimmt Paul, der immer noch nicht aufgegeben hatte. Sollte er doch mit meinem
Anrufbeantworter sprechen. Wenn es nach mir ging, würde dies in Zukunft für ihn
ohnehin die einzige Möglichkeit darstellen, meine Stimme zu hören.


Unwillkürlich
lauschte ich, als meine Ansage, in der ich die Anrufer fröhlich aufforderte,
mir eine Nachricht auf Band zu hinterlassen, zu Ende war. Es war nicht Pauls
Stimme, die mich um Rückruf bat.


»Hallo
Tessa-Schätzchen. Ich wollte mich erkundigen, wie es dir heute geht. Armin und
ich sind gerade auf dem Weg vom Flughafen nach Dachau. Wir werden die kommenden
Monate wieder in Deutschland verbringen. Tessa, bitte ruf uns an.«


Elsa! Meine
zweite Mama, wie ich sie liebevoll getauft hatte. Sie hatte mich nach meinem
Unfall beinahe jeden Tag aus Spanien angerufen, um zu hören, wie es mir ging.
Eigentlich verbrachten sie und Armin den gesamten Winter in der Sonne und kamen
normalerweise erst im April oder Mai nach München. Ich war mir sicher, dass die
beiden nur wegen mir diesmal sehr viel früher zurückkehrten. Trotzdem ich mich
schlagkaputt und nach der halb durchweinten Nacht total fertig fühlte, keimte
ein leiser Hauch von Freude in mir auf. Es gab doch Menschen, denen ich nicht
egal war. Ich war nicht mutterseelenallein. 


Elsa hatte
ein Herz aus Gold. Sie war tatkräftig, selbstlos, hilfsbereit und liebevoll.
Schon als meine Mutter krank wurde, hatte sie sich rührend um uns beide
gekümmert. Als ich zur Vollwaise wurde und in ihr Haus übersiedelte, hatte sie
ihr Gästezimmer so hergerichtet, dass ich meine eigenen Möbel mitnehmen konnte
und der Raum beinahe genau so aussah wie mein eigenes Reich in meinem
Elternhaus. Wie oft hatte sie mich nach dem Tod meiner Mutter in ihre weiche
Umarmung gezogen, mir erklärt, ich solle meine Trauer rauslassen und meine
Weinkrämpfe durch sanftes Rückenstreicheln und Trostworte erleichtert? Auch
jetzt fühlte ich mich von dem Wissen, dass sie in der Nähe war und sich um mich
sorgte, getröstet.


Nachdem ich
mich aus dem Bett gequält hatte, es zum allerersten Mal seit meiner Operation
schaffte, wieder selbstständig zu duschen und mich anzuziehen - auch wenn es
unendlich viel Zeit kostete - schaltete ich meine Kaffeemaschine an und wählte
Elsas Nummer.
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»Siehst du,
das klappt doch jeden Tag besser,« freute sich Elsa, die im Nymphenburger Park
mit mir spazieren ging. Noch war es winterlich kahl, aber die Luft wurde milder,
die Vögel zwitscherten über uns und kleine grüne Spitzen an den unbelaubten Sträuchern
und Bäumen kündigten den Frühling an.  


Spazierengehen
war zu viel gesagt. Ich humpelte immer noch in Schneckengeschwindigkeit durch
die Gegend und mein rechtes Bein ermüdete rasch. Aber dank Elsa übte ich
täglich. Seit vier Tagen umsorgte sie mich, kam täglich von Dachau zu mir
gefahren, half mir im Haushalt, kaufte ein und ging mit mir spazieren. Und zum
ersten Mal wurde mir bewusst, wie sehr Lisa ihr ähnelte. Elsa war eine etwas
molligere, ältere Ausgabe ihrer Tochter. Wenn sie irgendetwas in einem ganz
bestimmten Tonfall sagte oder beim Zuhören ihren Kopf auf die rechte Schulter
neigte, meinte ich, meine Freundin vor mir zu haben. Ich hatte wieder einmal
Gewissensbisse, weil ich während meiner Rekonvaleszenz so vielen Leuten Arbeit
machte und deren Zeit beanspruchte. Aber diese Spaziergänge an der frischen
Luft munterten mich enorm auf und allein hätte ich mich noch nicht getraut,
weitere Strecken zu gehen. 


Ein weiterer
Vorteil von Elsas Anwesenheit - zumindest für meinen inneren Frieden - bestand
darin, dass ich Lisa und Lucas nicht mehr in meiner Wohnung
"ertragen" musste. Meine ungewohnten Gefühlsschwankungen -  Elsa
kannte mich normalerweise als sehr ausgeglichene Person - schob ich ihr
gegenüber auf die kürzliche Trennung von Paul sowie meinen Unfall und dessen
Folgen. Sie hatte vollstes Verständnis dafür.


»Weißt du
Tessa«, vertraute sie mir an, »ich hatte insgeheim immer Bedenken, ob du auf
Dauer mit Paul glücklich geworden wärst. Er kam mir ein wenig selbstsüchtig
vor. Aber ich dachte mir, ich mische mich da nicht ein. Du bist alt und klug
genug, um eine Beziehung zu führen. Und Lisa ist jetzt hoffentlich auch so
weit.«


Natürlich
konnte ich der Mutter meiner Freundin keinesfalls meine Liebe zum Freund ihrer
Tochter beichten. Elsa war begeistert von ihm und hatte mir ihre Hoffnung, Lisa
möge mit ihm endlich den Richtigen gefunden haben, gestanden. Und ich hatte ihr
mit wehem Gefühl in der Herzgegend beigepflichtet.


Ich plante,
ab der kommenden Woche wieder in der Praxis zu arbeiten. Ich wollte mit einigen
Stunden pro Woche anfangen und hatte bereits Silvia informiert, meine Patienten
einzubestellen.


Meine
Physiotherapeutin hatte mir endlich grünes Licht fürs Autofahren gegeben. Ich
machte mit Elsa zusammen eine Probefahrt. Sie hatte noch nie in einem Porsche
gesessen und freute sich wie ein Kind, als ich spaßeshalber an einer eben grün
gewordenen Ampel aufs Gaspedal drückte und einen jungen Mann in einem BMW auf
der Nebenspur, der uns die ganze Ampelwartezeit über auffordernde Blicke zuwarf
und seinen Motor hatte aufheulen lassen, "versägte". 


Solche
Spielchen vermied ich normalerweise, um den gängigen Vorurteilen der anderen
Autofahrer nicht noch Vorschub zu leisten. Aber heute gönnte ich mir diese
Genugtuung, weil ich mich so freute, wieder mein geliebtes Auto steuern zu
dürfen.


 


Als Elsa am
Spätnachmittag nach Dachau zurückgefahren war, fühlte ich mich zu
unternehmungslustig, um den gesamten Abend in meiner Wohnung zu verbringen.


Mutig
beschloss ich, in die Stadt zu fahren und nach fast dreiwöchiger Abwesenheit
mein Praxisbüro aufzusuchen, um in aller Ruhe und ohne dass mich meine Kollegen
stören konnten, meinen liegengebliebene Verwaltungskram aufzuarbeiten. In der
Regel waren die Büroräume ab etwa halb sieben Uhr abends verwaist. 


Um sieben
betrat ich mit meinem Schlüssel unseren Anmeldebereich. Silvias Arbeitsplatz
lag penibel aufgeräumt vor mir, der Computer war ausgeschaltet. Im Halbdunkel
erkannte ich das Bestellbuch aufgeschlagen vor mir auf dem Tresen liegen. Es
war ein seltsames Gefühl, in der Dämmerung und ohne den üblichen Bürobetrieb
und Geräuschpegel hier zu stehen. Ich griff über die Anmeldetheke, um den
Hauptschalter zu finden, mit welchem ich sämtliche Lichter auf einmal
einschalten konnte, als ich plötzlich Geräusche hörte. Es klang wie ein
Rascheln. Alarmiert blickte ich mich um. Alle Türen, die zu unseren Büros
führten, waren fest geschlossen. War jemand eingebrochen? Ich spürte, wie mir
in der Magengegend mulmig wurde. Es war keine gute Idee gewesen, allein und
ohne jemandem Bescheid zu sagen, hierher zu kommen. Entschlossen betätigte ich
den Hauptschalter und es wurde hell. Gleichzeitig erschrak ich beinahe zu Tode,
als sich die Tür zu Franziskas Behandlungszimmer öffnete und sie im Türrahmen
erschien. 


»Frau Achern!
Was machen Sie hier? Ich dachte, Sie kommen erst nächste Woche wieder?«


Irgendetwas
war seltsam an ihrem Verhalten. Wieso war der Raum hinter ihr dunkel? Was zum
Teufel machte sie um diese Zeit hier? Ich hatte aufgrund ihres leicht panischen
Untertons den Verdacht, Johannes und Max dürften nichts von ihrem abendlichen
Hiersein wissen. Außerdem stellte ich mit Genugtuung fest, dass sie heute im
Gegensatz zu ihrem gewohnt perfekten Styling schlampig wirkte, nicht mehr wie
Gwyneth, sondern eher wie eine ungeschminkte, zu dürre Kate Moss mit strähnigen
Haaren rüberkam. Unter ihrem violetten Langarmshirt und der knallengen Jeans
lugten ihre nackten Füße hervor. Manikürte sie im Büro ihre Zehennägel? Oder
übte Feuerlaufen? 


 


Unwirsch
schüttelte ich den Kopf. Es konnte mir vollkommen egal sein, was sie hier tat. Ärgerlich
war nur, dass ich ausgerechnet sie hier antreffen musste.


Ich begrüßte
sie und erklärte ihr kühl, Verwaltungskram machen zu wollen, ließ sie stehen
und ging in mein Büro. Wenige Sekunden später verspürte ich ein dringendes
Bedürfnis. Ich hatte nachmittags zu viel Kaffee getrunken. Seufzend stand ich
auf, hoffte, Franziska sei entweder gegangen oder säße in ihrem Büro bei
geschlossener Tür und begab mich auf den Weg zur Toilette. Und schlagartig
erkannte ich den Grund dafür, warum sie im Dunkeln hier war. Mein früherer
Patient Jürgen - der Neandertaler - war eben dabei, sich auf Strümpfen mit den
Schuhen in der Hand zur Ausgangstür zu schleichen, während ihm Franziska von
ihrer Bürotür aus nachsah und bei meinem erneuten unerwarteten Anblick einen
tiefen resignierten Seufzer von sich gab. Jürgen, dem sein weißes Hemd über der
Hose hing, blickte mich panisch an, nahm buchstäblich die Beine in die Hand und
war mit einem Satz durch die Eingangstür nach draußen verschwunden. 


Die
Schlampe hat ihn nicht therapiert, sondern verführt!


Ich jubelte
innerlich. Jetzt hatte ich sie in der Hand! Es lag in der persönlichen Verantwortung
eines jeden Therapeuten, seine Rolle strikt auf Therapie zu beschränken.
Niemals durfte ein Therapeut irgendwelche gefühlsmäßigen oder körperlichen
Abhängigkeiten zwischen sich und dem Patient entstehen lassen. Neben der
moralischen Verwerflichkeit war dieses Verhalten strafbar. Diese Grundsätze
wurden einem bereits zu Beginn des Studiums eingebläut. 


 


Und unser
Superstar, die Frau, die psychologische Gutachten schrieb und Fortbildungen für
meine Kollegen abhielt, hatte meinen Patienten abgeworben und ein Verhältnis
mit ihm angefangen! Leider hatte ich die beiden nicht mit heruntergelassenen
Hosen in voller Fahrt erwischt. Dann hätte ich sie mit meinem Handy filmen und bei
Youtube einstellen können.


Ich blickte
sie verächtlich an. Meine Blase drückte allerdings derart, dass ich erst einmal
wortlos in den Waschraum verschwand. Ich ließ mir viel Zeit und war gespannt,
ob sie sich einer Aussprache mit mir stellen oder in der Zwischenzeit
verschwinden würde.


Sie hatte
gute Nerven. Kaum kam ich wieder in den Vorraum, trat sie, nun in
Overknee-Stiefeln mit hohen Absätzen, auf mich zu und erklärte unverfroren:


»Frau Achern,
ich denke, Sie haben eben einen völlig falschen Eindruck gewonnen.«


»Ich denke,
ich habe genau den richtigen Eindruck gehabt, Frau Klausen«, 


schoss ich
sarkastisch zurück. »Sie haben Herrn Lauters heute Abend zu einem
Schäferstündchen einbestellt, da Sie nicht mit meiner Anwesenheit gerechnet
haben! Er ist bei Ihnen in Behandlung und steht damit in einem
Abhängigkeitsverhältnis. Das wird ein Nachspiel haben.«


Ihr Gesicht
verzog sich zu einem kalten Lächeln.


»Ich würde
mir an Ihrer Stelle genau überlegen, was ich tue, Frau Achern. Sie haben
keinerlei Beweise und es stehen im Ernstfall zwei Aussagen gegen eine. Jeder
hier in der Praxis weiß, dass Sie mich nicht leiden können und am liebsten gar
nicht eingestellt hätten. Zwei Ihrer Patienten sind zu mir übergelaufen. Da
wird auch die Staatsanwaltschaft denken, Sie wollten mir einfach etwas
anhängen!«


Ich knirschte
unhörbar mit den Zähnen. Das unverfrorene Luder wagte es, mir zu drohen! Aber
sie hatte Recht. Solange ich nicht Beweise für meine Behauptung vorlegen
konnte, würden natürlich auch meine verblendeten Kollegen denken, ich sei
einfach rachsüchtig. Ich ließ die gestiefelte Schlange wortlos stehen und ging
in mein Büro zurück, wo jetzt natürlich an Verwaltungsarbeit nicht mehr zu
denken war.


 Angestrengt
hirnte ich, wie ich Franziska drankriegen könnte. So panisch, wie Jürgen ausgesehen
hatte, würde er niemals zugeben, dass sie ihn mit Sex "therapierte".


Ich holte mir
die Mappe, in welcher ich die Kopien ihrer sagenhaften Referenzen und Zeugnisse
abgeheftet hatte. Ich war bei ihrer Einstellung viel zu blauäugig gewesen,
hatte Johannes und Max vertraut, die für Franziska damals schon die Hand ins
Feuer legten. Ich hatte meinen Kollegen jedoch nicht erzählt, dass ich mir
Kopien gezogen hatte. Nun war ich wild entschlossen, diese Zeugnisse und
Empfehlungen selbst gründlich zu überprüfen. Ich steckte alles in meine
Umhängetasche, ging nach draußen und schloss ab. Sollte Franziska noch irgendwo
hier sein, musste sie sehen, wie sie heraus kam. Wenig später sank ich müde in
mein Bett. Der Tag war anstrengend gewesen. Es würde noch einige Zeit dauern,
bis ich wieder meine normale Form erreichte.


Gleich am
kommenden Morgen begann ich mit meinen Nachforschungen. Zunächst überprüfte ich
ihr Abschlusszeugnis von der Uni. Meine telefonischen Recherchen ergaben, dass
tatsächlich eine Franziska Klausen dort ihren Abschluss in Psychologie gemacht
hatte. 


Als nächstes
rief ich in der psychiatrischen Klinik an, in welcher Franziska vor ihrem
Sabbatjahr in den USA die Stelle der leitenden Oberärztin innegehabt hatte und
ließ mich dort mit ihrem Nachfolger verbinden. Ich stellte mich diesem Dr. Mühlhaus
kurz vor, erklärte nicht ganz wahrheitsgemäß, Franziska Klausen habe sich bei
uns um eine freie Praxismitarbeit beworben und ob er mir etwas zu ihrer Person
sagen könne.


Er wich mir
mit vielen nichtssagenden Worten bewusst aus. Ich konnte seine Verlegenheit förmlich
mit Händen greifen.


»Frau Klausen
war, als ich anfing zu arbeiten, nur noch wenige Monate hier. Ich weiß, dass
sie viele Gutachten verfasst und Vorträge vor Kollegen gehalten hat. Aber mehr
kann ich Ihnen leider auch nicht sagen.« 


Das waren
seine abschließenden Worte. Er beeilte sich, unser Gespräch zu beenden. Meinem
Geschmack nach hatte er es ein wenig zu eilig gehabt, den Hörer aufzulegen. Ich
starrte aus meinem Wohnzimmerfenster in den blauen Himmel, wo gerade ein
Flugzeug einen weißen Kondensstreifen hinter sich herzog und dachte intensiv
nach. Wie ein Trüffelschwein, das die begehrten Pilze riecht, verbiss ich mich
in meine Wühlerei nach einem dunklen Punkt in Franziskas Vergangenheit. Wen
konnte ich noch über sie befragen? 


Silvias
rotblonder Wuschelkopf erschien vor meinem inneren Auge. Wir hatten sie zu Beginn,
als wir die Praxis neu eröffnet hatten, mehrfach darauf aufmerksam machen
müssen, dass sie unter Schweigepflicht über alle Vorgänge in der Praxis stand.
Silvia redete gern und viel und manchmal erzählte sie Patienten immer noch mehr
über uns Therapeuten, als sie eigentlich durfte.


Das war es!
Ich durfte nicht oben mit meinen Recherchen beginnen, sondern auf der unteren
Ebene. Bei Sekretärinnen, Schwestern oder Pflegern.


Erneut wählte
ich die Nummer der Klinik, ließ mir wieder die Sekretärin von Dr. Mühlhaus
geben, die mich vorhin an ihn weiterverbunden hatte. Ich entschuldigte mich bei
ihr für die erneute Störung und packte dann den Stier bei den Hörnern.


»Hören Sie,
eben wollte ich von Ihrem Chef ein paar Informationen über seine Vorgängerin,
Frau Klausen. Aber er hat mich mit absoluten Nichtigkeiten rasch abgespeist.
Ich habe bei Frau Klausen, die bei uns in der Praxis mitarbeiten möchte, ein
sehr ungutes Gefühl. Können Sie mir eventuell weiterhelfen?« 


Ich hielt den
Atem an und hoffte, sie könne frei sprechen. Nach einer langen Pause hörte ich,
wie sie ihrerseits tief Luft holte.


»Ihre Ressentiments
sind mehr als berechtigt. Frau Klausen ist hier intern gegangen worden, sie hat
die Klinik nicht freiwillig verlassen.« 


Volltreffer! Ich
setzte mich aufrecht in meinen Stuhl.


»Wären Sie
bereit, mir den Grund dafür zu nennen?«


Sie seufzte.


»Selbst wenn
ich dafür in Teufels Küche komme, falls das rauskommt, ja. Nennen Sie es von
mir aus rachsüchtig. Aber durch Franziska, wie ich sie scheinheiligerweise
nennen durfte, hätte ich um ein Haar meinen Job verloren. Ich bin
alleinerziehend und auf mein Gehalt angewiesen. Ich habe mitbekommen, dass
meine damalige Chefin zu mehreren der hier angestellten Ärzte, auch zu meinem
jetzigen Chef, sexuelle Beziehungen unterhielt. Und was noch schlimmer war, sie
begann gleichzeitig ein Verhältnis mit einem ihrer Patienten. Als sie merkte, dass
ich Bescheid wusste, kündigte sie mir. Ich habe mich gegen sie gewehrt, den
anderen Ärzten und ihr gedroht, mit meinem Wissen zur Klinikleitung zu gehen.
Ihre Liebhaber haben es mit der Angst zu tun bekommen, sich ihr Schweigen mit
einem Superzeugnis erkauft und sie genötigt, die Klinik zu verlassen. Ich sage
Ihnen eins, die Frau ist keine Psychologin, die ist eine psychopathische
Nymphomanin!«


Wow, was für
eine fundierte Diagnose, und das von jemandem, der keinerlei psychologische
Ausbildung hatte. Vermutlich färbte der Aufenthalt in einer psychiatrischen
Klinik auch auf die nichtärztlichen Mitarbeiter ab. Innerlich jubelnd stieß ich
meine rechte Faust in die Luft. Jetzt kam es nur noch darauf an, ob die gute
Fee am anderen Ende der Leitung bereit wäre, dies im Notfall auch vor Gericht
zu bezeugen.


Ich fragte
sie danach, erklärte ihr aber, ich würde zunächst versuchen, das Ganze
außergerichtlich zu klären. Mir käme es nur darauf an, für den Ernstfall eine
glaubwürdige Zeugin zu haben. Resigniert erklärte sie:


»Wenn es
unbedingt sein muss, würde ich das tun, ja. Aber ich wäre wirklich froh und
dankbar, wenn ich von dieser Frau nichts mehr sehen und hören müsste.«


Darin waren
wir beide uns völlig einig. 


Mein nächster
Schachzug bestand darin, bei uns in der Praxis anzurufen und mich von Silvia
mit Franziska verbinden zu lassen. Ihre geheuchelte Freundlichkeit zerrte an
meinen Nerven.


»Frau Achern,
wie nett, schon wieder von Ihnen zu hören! Geht es Ihnen schon besser? Sie
haben gestern Abend sehr angeschlagen ausgesehen.«


Warte, du
Miststück, wie angeschlagen du bald aussehen wirst!


Ich erklärte
ihr, dringend unter vier Augen mit ihr sprechen zu müssen und fragte sie, ob
wir uns auf einen Kaffee in der Nähe der Praxis treffen könnten. Natürlich
würde ich keinesfalls mit ihr in dieses gemütliche kleine Kaffee gehen, in
welchem ich mit Lucas gesessen hatte. Diese kostbare Erinnerung wollte ich mir
von Franziska nicht versauen lassen.


Wir
verabredeten uns für drei Uhr nachmittags in der Innenstadt. 


Für dieses
Treffen wollte ich optisch und kleidungsmäßig gerüstet sein. Und da ich wusste,
wie sorgfältig sie sich normalerweise herrichtete - bis auf die Begegnung in
der Praxis, aber da hatte sie mit mir nicht gerechnet - wollte ich ihr in
nichts nachstehen. Rock oder Kleid erschien mir wegen meiner Krücken und der
flachen Schuhe, die ich immer noch tragen musste, weniger geeignet.


Deshalb
entschied ich mich für eine cremefarbene Five-Pocket-Jeans mit cremeweißem
weichen Cashmere-Rolli darüber, trug cognacfarbene Schaftstiefel, zog meine
cognacfarbene Lederjacke an und legte dezente Schminke auf. Nach einem letzten
zufriedenen Blick in meinen Garderobenspiegel verließ ich das Haus. 


Auf in den
Kampf, Torero!


Sonst war ich
wirklich nicht schadenfroh, wünschte meinen Mitmenschen auch nie etwas Böses,
aber auf diese Begegnung mit Franziska freute ich mich. Ich wollte ihr endlich
diese Maske aus grenzenloser Selbstüberschätzung vom Gesicht reißen.


Sie war
natürlich noch nicht im Café, obwohl es bereits fünf Minuten nach drei war. Wie
immer spielte sie auch hier ihr Machtspielchen mit mir, wer auf wen zu warten
hatte. Ein paar Minuten, nachdem ich an einem Zweiertischchen in einer Nische
Platz genommen hatte, rauschte sie ins Lokal und sah sich suchend um. Ihr
knallroter, gut geschnittener Mantel, die roten Pumps sowie die lange blonde
Mähne sorgten dafür, dass sich kurzfristig die Blicke fast aller Anwesenden auf
sie richteten. Widerwillig musste ich mir eingestehen, dass sie toll aussah.
Kein Wunder, dass sie bei der männlichen Bevölkerung leichtes Spiel hatte. Noch
während sie mitten im Raum stand und sich suchend umsah, zog sie ihren Mantel
aus. Darunter kam ein Ensemble aus figurbetonter roter Bluse mit schwarzem
Bleistiftrock zum Vorschein. Die Farben der Hölle! Wie passend, dass ich mich
in unschuldig strahlendes Creme-Weiß gehüllt hatte. Da war doch schon äußerlich
klar ersichtlich, wer von uns beiden die Böse verkörperte!


Sie erkannte
mich, steuerte entschlossen auf mich zu, legte ihren Mantel auf einen freien
Stuhl und reichte mir die Hand, wobei sie mit einem falschen strahlenden
Lächeln ihre makellos weißgebleichten Zähne entblößte. 


»Frau Achern,
ich freue mich, dass Sie sich jetzt doch entschlossen haben, mit mir eine
normale kollegiale Beziehung zu pflegen, nachdem der Beginn unserer
Bekanntschaft ja eher unglücklich gelaufen ist.«


Für dich
wird es gleich noch ein wenig unglücklicher laufen, du Pharisäerin.


Ebenso
falsch-freundlich bleckte ich meine Zähne.


»Nun ja, Frau
Klausen. Zu gerne würde ich mit Ihnen wirklich auf kollegialer Ebene verkehren
wollen. Aber leider ist mir aus einer sehr sicheren Quelle zu Ohren gekommen,
dass Sie sich alles andere als berufskonform verhalten. Diese Information hat
auch meinen Eindruck von neulich Abend - Sie wissen schon, Ihr Intermezzo mit
Herrn Lauters - bestätigt.«


Ich machte es
kurz und schmerzvoll für sie, konfrontierte sie unverblümt mit meinem neuerworbenen
Wissen um ihre "Arbeitsüberlastung", wegen der sie angeblich von der
Klinik weggegangen war und drohte ihr an, wenn sie unsere Praxisgemeinschaft
nicht unverzüglich ebenso "freiwillig" verließe, würde ich Max und
Johannes aufklären und sie bei der Psychotherapeutenkammer und der
Staatsanwaltschaft anzeigen. Ich sagte ihr natürlich nicht, woher ich meine
Informationen bekommen hatte und drohte ihr, sie im Auge zu behalten. Sollte
ich erfahren, dass sich an ihrem unprofessionellen Verhalten nichts änderte, würde
ich entsprechende Maßnahmen gegen sie einleiten.


 


Schlagartig
war sie blass geworden und ihr Gesicht verzog sich gehässig. Komisch, jetzt sah
sie nicht mehr wie irgendeine Schauspielerin oder ein Model aus. Eher wie eine
Hexe. Aber sie war keine dumme Hexe. Sie kapierte, dass ich sie in der Hand
hatte. Und versprach zähneknirschend, dass sie noch heute meinen Kollegen erklären
würde, sie habe ein lukrativeres Berufsangebot erhalten und würde deshalb
umgehend bei uns aussteigen. 


Erst jetzt
erschien eine Kellnerin an unserem Tisch, die sehr erstaunt dreinsah, als sich
Franziska rasch erhob, in ihren Mantel schlüpfte und erklärte, ihr sei der
Appetit vergangen.


»Wir sind
heute leider personalmäßig unterbesetzt, weil eine Kollegin kurzfristig krank
wurde. Deshalb komme ich erst jetzt«, erklärte mir die Bedienung
entschuldigend. Ich erwiderte beruhigend, dass meine Begleitung leider eine
schlechte Nachricht erhalten hätte und nicht etwa wegen des mangelnden Service
gegangen sei und bestellte mir einen Latte Macchiato, den ich genüsslich
austrank. Währenddessen ließ ich noch einmal in aller Ruhe die
"Aussprache"  mit der Klausen an meinem inneren Auge vorüberziehen.
Um es mit Franziskas Worten auszudrücken: Mein Konfliktmanagement war,
zumindest diese Angelegenheit betreffend, ausgesprochen kompetent, qualifiziert
und professionell! Nur in anderen, gefühlsbedingten Themen reagierte ich leider
ganz und gar nicht so fachkundig und versiert…Als ich wieder zuhause war,
störte mich an dem mit ihr vereinbarten Deal einzig und allein die Tatsache,
dass ich Johannes und Max niemals ihre Dämlichkeit und Gutgläubigkeit Franziska
gegenüber vorhalten konnte und mir darüber hinaus wahrscheinlich auch noch
deren Bedauern über ihren Weggang anhören musste.


Aber, so
tröstete ich mich, immerhin entzog ich ihr nicht die Berufsgrundlage, wahrte
den guten Ruf unserer Praxis und hatte mein eigentliches Ziel, sie nicht mehr
wiedersehen zu müssen, erreicht!
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Zwei
Wochen darauf durfte ich die Krücken endlich in den Keller stellen. Meine
Stirnnarbe, die nur noch ein feiner roter Strich war, überschminkte ich mit
Abdeckcreme und da ich mich endlich wieder frei bewegen konnte, ging es mir
auch gefühlsmäßig besser. Die Trennung von Paul hatte ich überwunden. Er hatte
sich glücklicherweise nicht mehr gemeldet. Lisa, die mich nach wie vor mehrfach
in der Woche besuchte oder mit mir telefonierte, erzählte mir eines Abends am
Telefon, sie wäre ihm in der Stadt begegnet und er sei in Begleitung einer
jungen Frau gewesen, die er ihr als seine Freundin vorstellte.


»Die kann dir
optisch nicht das Wasser reichen und sie wirkt ziemlich schüchtern. Ich habe
das dumpfe Gefühl, er hat sich ganz schnell Ersatz gesucht, um zu verwinden,
dass du ihn buchstäblich rausgeworfen hast!«


Paul hatte,
im Widerspruch zu seinem forschen Auftreten, schon immer leichte Minderwertigkeitskomplexe
gezeigt. Ich musste da nur an seine vermeintliche Größe von einsachtzig denken
oder seine Probleme mit meinen Schuhabsätzen. Ich wünschte ihm gedanklich alles
Gute. Nein, das wünschte ich eher seiner neuen Freundin - die würde es brauchen
können -  und dachte nicht mehr weiter über ihn nach. Vor allem, weil mir Lisa
eben wieder etwas über ihren geliebten Lucas erzählte. 


Je nachdem,
wie ich gefühlsmäßig drauf war, bedauerte ich es oder war froh darüber, ihn
seit annähernd vierzehn Tagen nicht mehr zu Gesicht bekommen zu haben. Da ich
beinahe wieder Vollzeit arbeitete - es war seit Franziskas plötzlichem Abgang
sehr angenehm, sich in der Praxis aufzuhalten - hatte ich zumindest tagsüber
keine Zeit, Sehnsucht nach Lucas zu empfinden. Und wie gesagt, sah und hörte ich
ihn längere Zeit nicht persönlich, ging es mir besser. Das war wie bei Drogen-
oder Alkoholsüchtigen: Je länger die Abstinenz andauert, desto leichter fällt
der Verzicht auf das Suchtmittel. Der Trick dabei ist, keinen Rückfall zu
erleiden, also das Objekt der Begierde zu meiden, sonst ist alles wieder beim
Alten! 


Wie ich eben
begriff, hatte meine arglose, wohlmeinende Freundin einen weiteren Anschlag 
auf mein instabiles Gefühlsleben vor und wollte meine Abstinenz sabotieren.


»Tessa, seit
er eine Geschäftsführerin für das "Chez amis» eingestellt hat, dort nur
noch sporadisch nach dem Rechten sieht und mehr Freizeit hat, versteht er
nicht, dass ich abends oft bis in die Nacht hinein arbeite. Vor allem, wenn wir
- so wie gerade eben - eine große Werbekampagne auf die Beine stellen. Und
jetzt ist er ganz und gar nicht davon angetan, dass ich in einer Woche zusammen
mit Wolfgang für sieben Tage nach New York fliegen möchte. Genau in dieser
Woche findet das Maroon- Five- Konzert statt, für das er mir Karten geschenkt
hat. Aber wenn ich ehrlich bin, will ich lieber in die USA. Das ist eine
einmalige Chance für mich. Unsere Agentur ist in ein großes weltweites Netzwerk
eingebunden. Wolfgang besucht die amerikanische Mutterfirma zu einer Art
Informationsaustausch und er hat mich eingeladen, mitzukommen. So etwas darf
ich mir doch nicht entgehen lassen!«


Ich hätte
meine Freundin in diesem Moment kaltblütig erwürgen können. Das musste man sich
erst einmal geben: Da hatte sie - nach langem Suchen - endlich ein
Prachtexemplar von Mann wie Lucas gefunden, und anstatt ihn im übertragenen
Sinne festzuhalten, wollte sie jetzt lieber ihre Karriere vorantreiben. Während
ich mich buchstäblich auf den Kopf stellte, um ihre Beziehung nicht zu
gefährden. Das Sprichwort: "Wenn es dem Esel zu wohl wird, geht er aufs
Eis" schoss mir unwillkürlich durch den Kopf. 


Ich wusste, dass
sie von mir eine Bestätigung ihrer Ansicht erwartete. Ich sollte ihr zureden,
ihre Chance in New York wahrzunehmen. Stattdessen hielt ich ihr eine
Standpauke, die sich gewaschen hatte.


»Lisa, hör
mir zu und zwar ganz genau. Willst du ernsthaft riskieren, dass sich deine
große Liebe anderweitig umsieht, nur weil du glaubst, diese eine Woche in New
York sei deine große Chance? Du hast mir erzählt, dass seine frühere Beziehung
wegen der Karrieregeilheit seiner Freundin zerbrochen ist. Du hast einen tollen,
gutbezahlten Arbeitsplatz und musst nicht zwingend ins Ausland. Wenn du Lucas
wirklich liebst, dann lass Wolfgang allein fliegen und geh mit Lucas auf dieses
Konzert!«


Eigensinnig
lamentierte sie weiter und beharrte darauf, dass sie Wolfgang, der fest mit
ihrer Begleitung rechnete, jetzt nicht vor den Kopf stoßen konnte.


Jetzt wurde
ich endgültig sauer.


»Und was ist
mit Lucas? Den kannst du vor den Kopf stoßen, ja? Der stand ja auch nur drei
Stunden lang frühmorgens für eure Karten an, wie du mir erzählt hast!«


Kleinlaut
entgegnete sie:


»Ja, verdammt
Tessa, das weiß ich doch alles. Ich hab ja auch ein ziemlich schlechtes
Gewissen.« 


Und dann -
nach einer kurzen Pause - folgte ein freudiger Aufschrei.


»Ich hab´s.
Tessa, du kannst doch mit Lucas anstelle von mir zu dem Konzert gehen. Oh
bitte, tu mir den Gefallen! Ich weiß, dass er dich liebend gerne mitnehmen
wird. Und dann kann ich auch beruhigt sein, dass er von keiner anderen
angemacht wird. Du passt in dieser Woche auf ihn auf!«


Ich fiel
beinahe von meinem Stuhl. Jetzt war meine Freundin vollends verrückt geworden!
Nicht genug damit, dass sie ihr männliches Sahneschnittchen einfach eine Woche
lang allein lassen wollte, nein, jetzt sollte ausgerechnet ich auf ihn
aufpassen! Das war im vorliegenden Fall damit gleichzusetzen, einer hochgradig
Schokoladensüchtigen eine Tafel Milka zur Aufbewahrung in die Hand zu drücken. Den
Bock zum Gärtner machen, hieß das bekannte Sprichwort zu diesem Verhalten. Aber
Lisa hatte leider Recht damit, dass Lucas bei mir sicher wäre. Die Angst, ich
könne mich vor ihm gnadenlos blamieren, wenn er von meinen pubertären
Schwärmereien erfuhr, würde mich vor Dummheiten bewahren.


Ich war drauf
und dran, Lisa knallhart ins Gesicht zu sagen, was ich für Lucas empfand. In
letzter Sekunde hielt mich meine Vernunft davon ab. Unser Verhältnis würde nie
wieder so unbeschwert sein wie bisher. Zudem würde Lisa es Lucas erzählen und
allein bei diesem Gedanken krümmte ich mich innerlich. Ich beendete das
Gespräch energisch.


»Das kommt
überhaupt nicht infrage, Lisa. Ich werde garantiert nicht die Anstandsdame für
deinen Freund spielen. Ganz abgesehen davon, dass du nicht über seinen Kopf
hinweg entscheiden kannst, ob er mich überhaupt mitnehmen will. Mein letztes
Wort zu deinem Vorschlag: Nein! Bleib du von New York da und geh selbst mit ihm
hin.«


Kaum hatte
ich aufgelegt, stützte ich verzweifelt meinen Kopf in beide Hände. Fast
wünschte ich mir, Lisa und Lucas würden - natürlich ganz ohne mein Zutun -
auseinandergehen. Würden diese verdammten Komplikationen denn nie aufhören? Es
klang so verlockend: Lucas und ich zu zweit auf dem Konzert meiner
Lieblingsband! Engelchen schüttelte traurig den Kopf über meine Sturheit. Zur
Strafe - für wen? - hörte ich den ganzen restlichen Tag Songs von Maroon Five, angefangen
von "Wake Up Call", "This Love" und  "Misery» bis hin
zu "One More Night". Und stellte dabei erstaunt fest, dass sämtliche
Lieder entweder im Titel oder in irgendwelchen Liedzeilen meine zwiespältigen
Gefühle sehr treffend beschrieben. 


 


Zwei Tage
später las ich, gemütlich in meinen Lesesessel gekuschelt, abends in einem
Thriller, als genau an der Stelle, wo der Mord passierte, mein Handy klingelte.
Geistesabwesend angelte ich danach, nahm ab und murmelte meinen Namen. Als ich
Lucas dunkle Stimme am anderen Ende hörte, waren sämtliche Tat-Details
unwichtig geworden. Ich klappte das Buch zu und  richtete mich kerzengerade
auf.


»Tessa, störe
ich gerade? Wir haben uns ja schon länger nicht mehr gesehen. Wie geht es dir
denn?« 


Das
erwartungsvolle Kribbeln im Bauch, das ich jedes einzelne Mal verspürte, wenn
ich ihn hörte oder sah, war sofort wieder da. 


»Hallo Lucas.
Mir geht es schon wieder ganz gut, die Krücken brauche ich nicht mehr. Und
nein, du störst nicht. Ich bin gerade am Lesen.« Frech fügte ich hinzu:


»Nein, nicht
das, was du denkst. Ich lese einen Thriller!«


Sein leises
dunkles Lachen brachte mich beinahe zum Weinen. Warum zum Teufel sehnte ich
mich von allen Männern, die es auf dieser Erde gab, ausgerechnet nach dem einen,
den ich nicht haben konnte?


»Tessa, ich
bin gerade bei Lisa.« 


Ach, wie
schön für euch beide! 


»Und sie hat
mir erzählt, dass du keinesfalls mit mir ins Konzert gehen möchtest. Jetzt bin
ich aber echt enttäuscht von dir. So wie ich hörte, magst du die Musik. Also
kann es ja nur an meiner Person liegen, oder?«


Lisa,
jetzt bringe ich dich wirklich um. Und zwar noch bevor du nach New York fliegen
kannst.


Ich schlug
meinen schönsten Therapeutentonfall an, geduldig und überlegen, obwohl mir
genau gegenteilig zumute war.


»Lucas, ich
habe Lisa bereits gesagt, was ich davon halte. Sie soll diese New York-Sache
ein andermal durchziehen. Da gibt es sicher noch viele Gelegenheiten. Und du
gehst mit ihr ins Olympiastadion.«


Ich sah ihn
förmlich vor mir, wie er mit seinem ironischen Grinsen den Kopf schüttelte.


»Ich habe
Lisa eben erklärt, sie solle ruhig nach Big Apple fliegen, da eine nette junge
Dame, der ich Privatskistunden gegeben habe, zum Dank mit mir zu M. Five gehen
wird. Ich wusste ja nicht, dass du so undankbar sein kannst.« 


Okay, jetzt
reichte es mir. Ich hatte wirklich alles getan, um diesen Kelch an mir vorüber
gehen zu lassen. Wenn die beiden unbedingt mit dem Feuer spielen wollten,
bitte. Ich würde für nichts mehr garantieren. Engelchen klatschte begeistert
Beifall, als ich erklärte:


»Na schön,
wenn du damit die Bezahlung deines Skiunterrichts einforderst, dann muss ich
wohl mitgehen.« 


Ich konnte
mir den darauffolgenden Satz nicht verkneifen. Ich wusste, Lucas mit seinem
umwerfenden Humor bekäme ihn nicht in den falschen Hals. 


»Aber das
eine sag ich dir: So gut kann dieser Unterricht nicht gewesen sein, wenn man an
das bittere Ende dieses Tages denkt!« 


Er brüllte
beinahe vor Lachen. 


»Du hast
völlig Recht. Es war zu wenig. Wir werden unsere Stunden fortsetzen müssen!
Aber zuerst gehst du mit mir aus.«


Nachdem er
mir gesagt hatte, um welche Uhrzeit er mich an diesem Freitag abholen würde,
legten wir auf. Und ich war wieder voll im Lucas-Drogen-Rausch…
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Am Tag des
Konzerts hatte ich mir ab mittags freigenommen. Ich wollte mich ungestört
meiner Vorfreude hingeben. Der auf das Konzert, aber mehr noch der auf das
stundenlange Zusammensein mit Lucas. Ich hatte die ganze Woche nichts von ihm
gehört und war wie immer teils froh, teils traurig darüber gewesen.


Um drei
nachmittags stand ich unschlüssig vor dem auf meinem Bett ausgebreiteten Inhalt
meines Kleiderschranks. 


Ich wollte
umwerfend aussehen: Nicht zu aufreizend, aber auch nicht zu züchtig. Auf jeden
Fall so, dass Lucas das Wasser im Mund zusammenlaufen sollte.


Ich erinnerte
mich an den Abend bei Lisa, als sie mich hilfesuchend nach oben gebeten hatte,
um für den ersten Abend mit Lucas das richtige Outfit zu finden. Und ich
verstand jetzt vollkommen, warum sie sich entgegen meinem Rat für das
aufreizende kleine Schwarze entschieden gehabt hatte. Unwirsch verdrängte ich
den niederschmetternden Gedanken an meine Freundin, für deren Lover ich mich
jetzt aufstylte…


Pünktlich um
sieben klingelte es an meiner Tür. Ich hatte vor lauter Aufregung ein
staubtrockenes Gefühl im Mund und mein Herz schlug Trommelwirbel in der Brust,
als ich öffnete. Lucas stand, in Jeans, weißem Hemd und schwarzer Lederjacke
vor mir und lächelte mich an. Wie jedes Mal bei seinem Anblick fühlte ich mich
magnetisch von ihm angezogen. Es kostete mich äußerste Beherrschung, seine
Begrüßungsumarmung und seine Wangenküsschen nicht dadurch zu sabotieren, dass
ich mich an ihn klammerte und mein Kopf so verdrehte, dass sein Küsschen auf
meinem Mund landen würde. Und wie jedes Mal benahm ich mich obercool und lässig,
um meine kindische Schwärmerei für ihn zu kaschieren.


Meine
Coolness geriet gefährlich ins Wanken, als er mich nach der Begrüßung von sich
schob und mich von Kopf bis Fuß anerkennend abtaxierte.


»Ich habe das
dumpfe Gefühl, heute auf dich aufpassen zu müssen, so scharf, wie du
aussiehst!«


Pass du
lieber auf dich selber auf, jubelte mein Engelchen, welches außer Rand und Band
geraten war.


Zufrieden
darüber, dass ihm mein Minirock offensichtlich zusagte, gab ich zurück:


»Lisa hat mir
aufgetragen, auf dich aufzupassen. Mein Outfit soll lediglich abschreckende
Wirkung auf potentielle Mitbewerberinnen haben!«


Er lächelte
sardonisch.


»Mag sein,
dass es die abschreckt. Mich törnt dein Outfit jedenfalls an!«


Schade,
dass es nur das Outfit ist und nicht der Inhalt!


Er war mit
seinem Wagen gekommen. Wir einigten uns aber, wegen der Parkplatzproblematik
ein Taxi zur Olympiahalle zu nehmen.


»Und wenn wir
danach noch irgendwo etwas trinken gehen, ist es auch besser, wenn ich nicht
mehr fahren muss. Ich werde dann in Lisas Wohnung übernachten«, erklärte er
mir.


OMG, Lucas
allein eine ganze Nacht lang nur zwei Stockwerke über mir zu wissen, überstieg
meine Vorstellungskraft. Ich sah mich bereits die gesamte Nacht schlaflos in
meiner Wohnung auf- und abtigern und mir krampfhaft plausible Ausreden
überlegen, mit denen ich zu ihm nach oben gehen konnte.


Leider fielen
mir eher unbrauchbare Ausflüchte wie: "Ich kann nicht schlafen/in meinem
Bett ist es so kalt/in meiner Wohnung ist ein Einbrecher/ich glaube, ich
bekomme einen Herzinfarkt/ich habe vergessen, heute Lisas Blumen zu
gießen" ein. Egal, jetzt würde ich erst einmal den langen Abend mit ich
zusammen genießen.


 


 


 


Wir standen
vor meiner Wohnungseingangstür. Ich war immer noch total aufgekratzt von den
wunderbaren Songs, die ich liebte und endlich live hören durfte und natürlich
davon, dass es Lucas war, mit dem ich dieses Erlebnis geteilt hatte. Schlagartig
begriff ich, dass dieser wunderschöne Abend zu Ende war und Lucas demnächst in
Lisas Wohnung nach oben verschwinden würde. Dass Lisa übermorgen zurückkäme und
wir uns dann nur noch selten und immer in Lisas Gegenwart sehen würden. Ich
hätte heulen mögen. 


Als ich mich
für den Abend angezogen und geschminkt hatte, fühlte ich mich erwartungsvoll
und aufgedreht wie ein Kind vor der Weihnachtsbescherung. Die Zeit war  meiner
Meinung nach viel zu schnell verflogen. Den gesamten Abend lang hatte er sich -
zu meinem grenzenlosen Bedauern - wie ein perfekter Gentleman benommen. Es
hatte einige Momente gegeben, wo ich mir sicher gewesen war, er würde gleich
nach meiner Hand greifen oder mich an sich ziehen. Beispielsweise, als wir mitten
im tobenden Hexenkessel der Olympiahalle standen und  ekstatisch zu "Moves
like Jagger" getanzt hatten. Er hatte mich mit eindeutigem Begehren in den
Augen angesehen - oder war hier wieder der Wunsch der Vater des Gedankens? -
und wir bewegten uns wie von einem Magneten angezogen aufeinander zu. Aber dann
drängte sich so ein Blödmann von hinten dazwischen, weil er nach vorne an die
Bühne wollte und der magische Augenblick war vorüber. Danach hatte sich Lucas,
obwohl wir ständig herumalberten, leider sehr korrekt und distanziert verhalten.



Jetzt beugte
er sich nach vorn und gab mir die obligatorischen Wangenküsschen. 


»Nacht,
Tessa. Vielen Dank für deine charmante Begleitung.« 


Keine
Ursache. Jederzeit wieder zu Diensten! Ich spiele liebend gerne Lückenbüßerin!


Ich strengte
mich ungeheuer an, mein loses Mundwerk im Zaum zu halten. Zu gerne hätte ich
mich an seinen Hals geworfen und ihn - ganz im Stil einer völlig verkitschten
Liebesszene - angefleht, mich jetzt nicht alleine zu lassen. Ich hatte panische
Angst vor dem Moment, in dem er gegangen war und ich meine Wohnung allein
betreten würde. Wie um Himmels willen sollte ich es nach diesem wundervollen
Abend ohne ihn aushalten? Mit dem Wissen, dass er nur zwei Stockwerke über mir
die Nacht allein verbrachte? Noch immer stand er vor mir und blickte mir
forschend ins Gesicht. Was war denn so interessant? Sah er nach, ob meine Narbe
noch zu sehen war? War meine Wimperntusche verschmiert? Dann seufzte er und
erklärte:


»Es war ein
langer, schöner Abend. Ich muss jetzt dringend ins Bett.«


Die zwei
Sätze passten irgendwie nicht ganz zusammen. Er wirkte unsicher, fast verlegen.
Eigenschaften, die ich ihm zu allerletzt zugeschrieben hätte.


Mich ritt der
Teufel - oder war es das (B)Engelchen? - als ich mich laut und deutlich sagen
hörte: »Du darfst in mein Bett, wenn du willst!«


Als der Satz
draußen war, hielt ich den Atem an und sah ihm in die Augen, die mit einem Mal
ganz dunkel wurden und einen hungrigen Ausdruck annahmen. Mit einer fließenden
Bewegung nahm er mir den Schlüssel aus der Hand, schloss auf und schob mich mit
seinem Körper nach innen. Er schlug mit einem gezielten Tritt die Tür zu,
packte mich an den Hüften und riss mich heftig an sich. Völlig überwältigt von
seiner Nähe, seinem männlichen Duft und seiner Körperwärme schmiegte ich mich
willig an ihn. Endlich geschah das, was ich mir in unzähligen Tag-und
Nachtträumen immer ausgemalt hatte. 


Seine Hände
griffen nach meinen langen offenen Haaren und sanft bog er meinen Kopf nach
hinten. Seine warmen Lippen legten sich auf meine, seine Zunge schob sich in
meinen Mund und dann küssten wir uns eine gefühlte Ewigkeit leidenschaftlich. Er
zog mir meine Jacke aus und warf sie achtlos auf den Dielenboden. Ich umfasste
sein Gesicht und wühlte dann mit meinen Fingern durch sein dichtes welliges
Haar. Es war ein unbeschreibliches Gefühl, endlich das tun zu dürfen, wonach
ich mich seit Wochen sehnte: Ihn anfassen, umarmen und küssen, dass mir Hören
und Sehen verging. Seine Hände glitten hungrig über meinen Körper, über den Po
nach oben, dann seitlich von der Hüfte aufwärts, bis er bei meinen Brüsten
angekommen war. Die streichelte er durch den dünnen Stoff meines enganliegenden
Shirts, glitt dann in den Ausschnitt und schob mir den BH zur Seite. Ich
stöhnte auf, als er meinen Mund freigab, um mit Zunge und Daumen abwechselnd
meine Brustwarzen zu streicheln. Wenig später hatte er mir meinen Minirock ganz
nach oben geschoben und eine Hand zwischen meinen Beinen. Ich konnte nicht mehr
klar denken. All meine Empfindungen konzentrierten sich auf das süße,
unerträglich lustvolle Ziehen in meinem Unterleib. Das Einzige, was mir ständig
und bei allem, was er mit mir anstellte, durch den Kopf schoss, war: LUCAS. JA.
ENDLICH!


Wir schafften
es beinahe nicht bis ins Schlafzimmer, bewegten uns aber dauerküssend und
fummelnd auf die offenstehende Tür zu. Er warf mich aufs Bett, riss meine
schwarzen Lackpumps von meinen Füßen und zog mir geschickt Rock, Strumpfhose
und Höschen von den Beinen. Plötzlich hatte er ein Kondom in der Hand, streifte
es sich über, hob meine Beine an, die ich um seine Hüften schlang und nahm mich.
Ich schrie auf vor Lust, als ich ihn tief in mir spürte und hatte zum ersten
Mal in meinem gesamten Leben das Gefühl, hier und jetzt an der einzig richtigen
Stelle zu sein und das zu tun, wofür ich auf diese Erde gekommen war: Ihn in
mir aufzunehmen, jede einzelne synchrone Bewegung von uns beiden zu genießen
und in sein schönes, ernstes Gesicht zu blicken, bevor ich überwältigt meine
Augen schloss. Und mich dann in einem langen wilden Höhepunkt hineinfallen zu
lassen, den mir der Mann, in welchen ich seit Wochen rettungslos verliebt war,
gerade verschaffte. 


Er kam
gleichzeitig mit mir und rief meinen Namen. 


 


Wenig später
lagen wir engumschlungen unter der Bettdecke. Er fuhr mit seinen langen
sensiblen Fingern die Konturen meines Gesichts nach, während ich mit meinen
Händen, die ich hinter seinem Kopf verschränkt hatte, seinen Nacken
streichelte. Ich weigerte mich beharrlich, auch nur eine Sekunde an die
Konsequenzen dessen zu denken, was wir miteinander anstellten. Ich wollte
einfach nur diese wunderbaren Momente, in denen er mir wirklich ganz gehörte
und nicht mehr unerreichbar nah war, auskosten. Liebevoll blickte er mich an. In
seinen Augen blitzte ein spöttisch-zärtliches Funkeln auf. Und dann kam einer
dieser typisch frechen Lucas-Sprüche, die ich so sehr lieben gelernt hatte.


»Ich muss das
jetzt einfach so sagen, Tessa. Wow. Alle Achtung. Du hast viel aus deinen
Büchern gelernt!«


Ich kicherte.



 Unvermittelt
fiel mir das Kondom ein, welches er genau im richtigen Moment aus der Tasche
seiner Jeans, die jetzt auf dem wilden Durcheinander unser Klamotten obenauf
lag, gezogen hatte. Herausfordernd gab ich zurück:


»Du scheinst
damit gerechnet zu haben, dass ich mein Bücherwissen mit dir in die Praxis
umsetze. Oder hast du immer Kondome in deinen Hosentaschen? Nach dem Motto: Man
weiß nie, was einem so dazwischenkommt?«


Er grinste.


»Eins zu null
für dich!« 


Dann fuhr er
- diesmal ernst - fort:


»Glaub mir,
ich hab verdammt lang überlegt, ob ich es einstecken soll. Das war ungefähr so
wie Russisches Roulette zu spielen. Ich kam mir total mies vor und hatte ja
keine Ahnung, ob du mich überhaupt anziehend findest.«


Er?
Anziehend? War der Papst katholisch?


»Du hast mich
anfangs sehr kühl und distanziert behandelt. Das wurde zwar später besser, vor
allem, nachdem ich das Glück hatte, dir beim Skifahren Tipps geben zu können. Und
als du hilflos vor mir im Schnee gelegen hast, da war deine kühle
Selbstbeherrschung vorübergehend im Urlaub. 


Kaum ging es
dir besser, warst du wieder die vernünftige, überlegene Tessa. Du wolltest ja
nicht einmal mit mir zu diesem Konzert heute gehen. Selbst dazu musste ich dich
sozusagen nötigen! Und dann hast du mich den gesamten Abend lang mit deinem
scharfen Outfit derart angemacht, dass ich mir innerlich ständig auf die Finger
klopfen musste, um dich nicht anzufassen.«


Er sah
unglücklich drein.


»In den
letzten Wochen habe ich ungewollt ununterbrochen an dich denken müssen. Obwohl
ich wusste, dass es nicht richtig ist, habe ich mich riesig auf den heutigen
Abend mit dir gefreut. Ich hatte allerdings die besten Vorsätze, dich nicht
anzurühren. Ich dachte, du hältst mich garantiert für ein Charakterschwein,
wenn ich dir als bester Freundin von Lisa an die Wäsche gehe. Im letzten Moment,
bevor ich nach oben gehen wollte, hast du mich dann in dein Bett eingeladen. Tessa,
ich bin kein Heiliger. Ich konnte dir einfach nicht widerstehen. Aber weitere
Verhüterli habe ich nicht dabei.«


Ich blendete
das einzige Wort, was ich von seinen Erklärungen augenblicklich nicht hören
konnte und wollte - Lisa - komplett aus. Mit ihr und allen anderen Problemen
würde ich mich am nächsten Tag befassen, aber diese Nacht gehörte Lucas und
mir, und ich gedachte, sie bis auf die letzte Sekunde auszukosten. Ich griff
hinter mich in die Nachttischschublade und zog eine Packung Pariser, die noch
aus Pauls Zeiten stammten, heraus, die ich triumphierend vor seiner Nase
schwenkte. 


»Dafür habe
ich genügend. Du hast also keine Ausrede!«


Statt einer
Antwort küsste er mich zärtlich und dann schliefen wir wieder miteinander.
Diesmal ließen wir uns viel Zeit. Ich schwebte im siebten Himmel. Er schien
genau vorauszuahnen, was ich brauchte. Er war zärtlich, wo ich mir Sanftheit
wünschte und packte mich härter an, wenn mich die Leidenschaft übermannte. Die
gesamte Nacht lang verdrängte ich das Wissen, dass das, was Lucas und ich
taten, falsch war. Es fühlte sich total richtig an. So, als ob wir beide
füreinander geboren worden waren. Gegen Morgen, als der Tag draußen dämmerte, schliefen
wir in Löffelchenstellung eng aneinander geschmiegt, erschöpft ein.


 


Ein paar
Stunden später wachte ich auf. Er lag nicht mehr bei mir im Bett. Ohne seine
überwältigende Wärme fröstelte ich trotz meiner Bettdecke. Eine Sekunde lang
war ich versucht, loszuheulen. Ich dachte, er habe sich aus meiner Wohnung
geschlichen. Aber weit gefehlt. Die Badezimmertür öffnete sich und da stand er,
nackt, in voller Größe vor mir und lächelte mich an. Sein Bart ließ ihn noch
verwegener aussehen. Mein Herz flog ihm entgegen.


»Guten
Morgen, meine Schöne. Ich wollte dich nicht aufwecken, du hast im Schlaf so süß
und unschuldig ausgesehen. Ganz im Gegensatz zu heute Nacht! Ich springe
schnell unter die Dusche und dann hole ich uns beim Bäcker etwas zum
Frühstück!«


Ohne meine
Antwort abzuwarten, verschwand er nach drinnen, schlug die Tür zu und dann
hörte ich ihn in meine Duschkabine steigen. Am liebsten wäre ich ihm hinterher gestiegen.
Stattdessen räkelte ich mich wohlig unter der Bettdecke und ließ die Ereignisse
der letzten zwölf Stunden vor meinem inneren Auge vorübergleiten. Diesmal waren
es keine Träume, sondern reale Erinnerungen. Was für eine Nacht und was für ein
Mann. 


Der Mann
deiner Freundin!


Und schon
hatte mich die hässliche Wirklichkeit wieder eingeholt. Als ob das noch nicht
genug wäre, klingelte mein Handy. Ich ortete das Geräusch und hob das Teil vom
Boden neben dem Bett auf. Auf dem Display erschien "Lisa ruft an". Meine
Freundin hatte das perfekte Timing. 


Lucas hatte mittlerweile
das Wasser voll aufgedreht und sang unter Dusche "One more Night",
laut und nicht ganz so treffend wie im Original, aber klar erkennbar. 


Mit einem
zentnerschweren Sack an Gewissensbissen nahm ich das Gespräch an. Ich musste
mir eine Ausrede einfallen lassen, um unsere Unterhaltung kurz zu halten, bevor
Lucas hereinplatzte und sie ihn vielleicht noch hören konnte. Trotz allem
Vertrauen in mich würde es auch ihr komisch vorkommen, wenn sich Lucas samstagmorgens
um neun in meiner Wohnung aufhielt. Sicher wollte sie wissen, wie der gestrige
Abend gewesen war. Aber weit gefehlt. Sie klang panisch.


»Tessa, mir
ist was Furchtbares passiert. Ich bin schwanger«, schlug mich meine Freundin
ohne Einleitung verbal k.o.


Entsetzt
schloss ich die Augen und riss sie erschrocken wieder auf, um zu sehen und zu
hören, was mein derzeitiger Mitbewohner tat. Das Wasser rauschte. Er duschte
und sang noch.


»Lisa, warte.
Wie kannst du das wissen? Ich denke, du bist noch bis morgen früh in New York?«


»Ja klar, ich
bin hier in meinem Hotelzimmer in Manhattan. Es ist mitten in der Nacht und ich
habe eben einen Schwangerschaftstest gemacht, den ich mir von zuhause mitgenommen
hatte. Ich bin seit ein paar Tagen überfällig. Tessa, was um Himmels Willen
soll ich denn jetzt tun?« 


Ich kam mir
vor wie von einer Dampfwalze überfahren. Mein Magen brannte, als ob ich Säure
geschluckt hätte.


Mittlerweile
liefen mir Tränen übers Gesicht. Glücklicherweise konnte mich Lisa nicht sehen.
Und zu allem anderen Übel vernahm ich, wie Lucas das Wasser abdrehte. Leise
erklärte ich:


»Lisa, ich
kann jetzt nicht sprechen, ich bin heute ausnahmsweise in der Praxis. Mein
Patient ist gekommen. Hör mir zu, dieses Gespräch zwischen uns hat nicht
stattgefunden. Du musst es als allererstes Lucas sagen.«


Schnell, noch
bevor sie etwas entgegnen konnte, drückte ich das Gespräch weg und ließ das
ausgeschaltete Handy auf den Boden fallen. Ich wischte mir mit einem Zipfel der
Bettdecke die Tränen fort. Meine Gedanken liefen Amok. 


Sämtliche
Hochgefühle über diese letzte Nacht und darüber, dass Lucas immer noch bei mir
war und nicht die Flucht ergriffen hatte, waren lähmendem Entsetzen gewichen.
Was hatte ich - hatten wir - getan? 


Er war Lisas
Freund und nun erwartete sie sein Kind! Ich konnte jetzt nicht in aller Ruhe
mit ihm frühstücken. Er würde mir sofort anmerken, dass etwas nicht stimmte. 


Als er aus
dem Badezimmer kam, lediglich ein weißes Handtuch dekorativ um die Hüften
geschlungen, war ich bereits aufgestanden und in meinen Bademantel geschlüpft.
Ich hatte mir, da mein Badezimmer belegt war, in der Küche den Mund ausgespült,
ein Glas Wasser getrunken und vor dem Spiegel in der Diele notdürftig meine zerzausten
langen Locken ausgekämmt, um dem, was ich jetzt tun musste, gewachsen zu sein. Ich
schickte ein innerliches Stoßgebet zum Himmel, dass meine Schauspielkünste mich
nicht im Stich lassen würden. Lucas trat verheißungsvoll lächelnd auf mich zu. Am
liebsten hätte ich mich heulend in seine Arme geworfen. Stattdessen stoppten
ihn meine flach ausgestreckte Hand und meine unbewegte Miene. Noch bevor er
etwas sagen konnte, erklärte ich kühl:


»Lucas, ich
glaube, es ist besser, du gehst jetzt.«


Er sah mich
ungläubig an.


»Tessa? Was
ist los? Wir wollten zusammen frühstücken und dann miteinander reden, wie es
jetzt weitergeht mit uns.«


Ich
schüttelte den Kopf.


 »Mir ist
eben klar geworden: Mit uns geht es nicht weiter, Lucas. Wir hatten unseren
Spaß letzte Nacht. Mehr war da nicht. Lisa können wir völlig raushalten, da es
nichts zu bedeuten hat. Wir waren beide aufgekratzt, von unseren Drinks
beschwipst, die wir danach in dieser Bar getrunken haben und hatten einen
One-Night-Stand. Ich war scharf auf dich und du auf mich. Und wir haben unsere
Lust aneinander befriedigt. Ohne jede Verpflichtung. Lucas, du bedeutest mir
nichts, bist eigentlich gar nicht mein Typ. Also halten wir einfach den Mund.
Diese Nacht hat nie stattgefunden. Du bist gestern Abend, nachdem du mich hier
abgesetzt hast, nachhause gefahren.«


Mir war
speiübel. Alles in mir schrie danach, diese Lügen sofort zurückzunehmen und ihm
zu gestehen, dass ich ihn liebte, seit ich ihn zum ersten Mal vor meiner Tür
gesehen hatte. Aber ich schaffte es, überzeugend zu wirken.


Lucas Miene
hatte sich während meiner Worte immer mehr verdüstert. Jetzt war er sauer. Stinksauer.
Ich erkannte es an der Zornesader, die auf seiner Stirn pochte. Verächtlich sah
er mich an. Innerlich krümmte ich mich unter diesem vernichtenden Blick. 


»So siehst du
das also. Schön, dann bedanke ich mich jetzt zum einzigen und letzten Mal für
die heiße Nacht und hoffe, deinen sexuellen Ansprüchen genügt zu haben. Leb
wohl, Tessa.«


In Windeseile
war er in seine Klamotten geschlüpft, drehte sich um und verschwand wortlos
durch die Haustür, die er hinter sich zuwarf.


Ermattet und
völlig fertig sank ich auf mein Bett. Großer Gott, das war außer den
Beerdigungen meiner Eltern das Schwierigste gewesen, was ich in meinem ganzen
Leben hatte tun müssen. Ich fühlte mich beschmutzt, leer, einsam und
abgrundtief traurig. Ich hoffte inständig, mein Opfer würde nicht umsonst sein.
Er und Lisa mussten zusammenbleiben, jetzt, wo sie sein Baby erwartete. 


Sein Baby!
Diese beiden Worte schmerzten noch mehr als der verächtliche Blick, mit dem er
mich gerade angesehen hatte. Dieses Kind hatte sich, obwohl noch gar nicht auf
der Welt, unerwartet aber endgültig zwischen ihn und mich geschoben. Wieder war
er unerreichbar für mich geworden, diesmal für immer.








[bookmark: _Toc351019905][bookmark: _Toc350240543][bookmark: _Toc349719627]SKYFALL


 


Den Sonntag
brachte ich damit herum, mit meinem Wagen die gesamte Münchner Peripherie
abzufahren. Ich fuhr konzentriert und ließ im CD-Player Hardrock laufen, weil
es die einzige Musik war, die mich nicht noch mehr hinunterziehen konnte. 


Passend zu
meiner Stimmung dröhnte AC/DC´s Hells Bells aus den Stereoboxen, als ich an
einem Hinweisschild zum Flughafen vorbeirauschte. Obwohl ich alles tat, um
jeglichen Gedanken an Lucas aus meinem Hirn zu verbannen, erinnerte mich
ständig etwas an ihn. Jetzt war es die Tatsache, dass er vermutlich gerade auf
besagtem Flughafen auf Lisa warten und kurz darauf erfahren würde, dass er
innerhalb eines Jahres Vater wäre. Gut, das würde ihn vermutlich seinen Zorn
auf mich rasch vergessen lassen. 


 


Ich kam
irgendwann auch an einer Ausfahrt nach Dachau vorbei und erwog einen winzigen
Moment, Elsa und Armin zu besuchen. Dann fiel mir ein, dass sie Großeltern werden
würden. Und ich offiziell nichts davon wusste. Und nach dieser vorletzten Nacht
konnte ich den Eltern meiner Freundin ohnehin nicht unbefangen unter die Augen
treten. Ich hatte es geschafft, nun wirklich mutterseelenallein zu sein. 


Alle
Menschen, an denen mir etwas lag oder denen ich wichtig war, hatte ich durch
mein Verhalten verletzt, enttäuscht und vor den Kopf gestoßen, obwohl nur Lucas
und ich davon wussten. Ihn hatte ich am meisten enttäuscht. Das gesamte
Wochenende hörte und sah ich weder ihn noch Lisa. Ich hoffte, sie würden sich
aussprechen.


 


Wie bereits
in der vorhergehenden Nacht wälzte ich mich von Sonntag auf Montag schlaflos im
Bett herum. Abwechselnd rasten mir Bruchstücke von Lucas´ und meinem
Zusammensein durch den Kopf, gepaart mit lebhaften Fantasievorstellungen von
Lucas und Lisa als glücklichem Elternpaar. Kinderwagenschiebend, gemeinsam
strahlend über ein Kinderbettchen gebeugt sowie lachend mit zugehaltenen Nasen
an einem Wickeltisch stehend, kümmerten sie sich liebevoll um ihr Baby.


Interessanterweise
sah ich dabei das Kind selbst nicht, wusste auch nicht, ob es ein Junge oder
ein Mädchen war. Wahrscheinlich würde es - wie seine Eltern - ebenfalls einem
Namen erhalten, der mit L begann, so wie Leon, Leander, Lennart, Leif oder Lea,
Lara, Linda, Larissa… 


Und die gesamte
Zeit über hatte mich der unerträgliche Schmerz, Lucas nie wieder so nahe kommen
zu dürfen, wie ich ihm gewesen war, fest in seinen Klauen. Außer dem ständigen
Brennen in der Magengrube und Gliederschmerzen verspürte ich ein dauerndes
dumpfes Ziehen in meiner linken Brustseite. Mein Herz tat mir tatsächlich weh. 


Hätte ich es
nicht besser gewusst, wäre ich aus Angst vor einem drohenden Herzinfarkt sofort
zum nächsten Arzt gerannt. Aber gegen Liebeskummer war leider noch kein
Medikament erfunden worden. Derjenige, dem diese Erfindung glückte, würde ein
Vermögen verdienen.


 


Montags schleppte
ich mich auf Autopilot in die Praxis. Nicht einmal die Tatsache, dass Franziska
mir den Tag nicht mehr versauen konnte, heiterte mich auf. Irgendwie schaffte
ich es, mich meinen Patienten zu widmen und meine Probleme ins hinterste Eck
meines Verstandes zu schieben, wo sie mich vorerst in Ruhe ließen, weil ich
abgelenkt war.


Abends, als
ich dann in meine Wohnung kam, schlugen sie mit Wucht erneut auf mich ein. Kaum
hatte ich meine Diele müde und erschlagen betreten, klingelte es dreimal kurz hintereinander.
Ich wusste, dass es Lisa war und öffnete mit zentnerschwerem Herzen die Tür.
Mit tiefen dunklen Augenringen stand sie da und blickte mich flehentlich an.


»Ich weiß,
dass du gerade eben erst heimgekommen bist. Ich habe deinen Rennwagen röhren
hören«, erklärte sie mit einem schwachen Lächeln.


»Darf ich
trotzdem reinkommen?«


Ich nickte
wortlos und deutete in Richtung Wohnzimmer.


»Geh schon
mal vor. Ich komme gleich nach, muss mir nur noch kurz die Hände waschen.«


Im Bad
starrte ich verzweifelt mein blasses Gesicht im Spiegel an. Ich kam mir
abgrundtief schäbig und gemein vor und wäre am liebsten meilenweit vor meiner
Freundin davongelaufen. Ich starb fast an meinem schlechten Gewissen, obwohl
ich mir sicher war, dass Lisa nichts von meiner gemeinsamen Nacht mit Lucas
erfahren hatte. Sie war zu mir gekommen, um mit mir über ihre Schwangerschaft -
ich erstickte fast an diesem Wort - zu sprechen. 


Meine
Vermutung bestätigte sich, als ich ihr wenig später gegenüber saß.


Unglücklich
starrte sie mich an.


»Tessa, ich
weiß nicht, was ich tun soll. Ich habe Lucas erzählt, dass ich ein Baby
erwarte. Für ihn ist alles klar: Wir werden Eltern und er freut sich auf das
Kind. Ich liebe ihn. Aber ich bin hin- und hergerissen. Ich will noch keine
Kinder. Wir kennen uns erst seit ein paar Monaten. Nur, weil ich mir vor sieben
Wochen diesen Magen-Darm-Virus eingefangen und mich zweimal übergeben habe, hat
meine Pille versagt. Ich Idiot habe zugelassen, dass wir ohne Zusatzschutz
danach miteinander geschlafen haben. Wir hatten uns wegen meines geplanten New
York-Trips gestritten und dann spontan im Bett versöhnt.« 


So genau
wollte ich es nun wirklich nicht wissen. Bilder von Lucas und Lisa in
leidenschaftlicher Umarmung rasten durch meinen Kopf. Es tat höllisch weh und ich
zuckte zusammen. Lisa hatte es glücklicherweise nicht bemerkt. Sie rechtfertigte
sich weiter: 


»Das ist doch
keine gute Voraussetzung dafür, ein Kind zu bekommen und großzuziehen. Ich will
diese Schwangerschaft abbrechen lassen. Aber Lucas will nichts davon hören. Er
liebt Kinder und sagt, dieses Baby hätte ein Recht darauf, zu leben.«


Jetzt war es
an mir, sie entsetzt anzustarren. Sie wollte Lucas´ Kind nicht?


Ja, war sie
denn jetzt völlig von allen guten Geistern verlassen?


Und jetzt
sollte ich den advocatus diaboli spielen und ihr auch noch gut zureden? In diesem
Moment hasste ich meine Freundin für das was sie mir, ohne es zu wissen, antat.



Ich setzte
mich gerade hin und straffte meine Wirbelsäule. Und dann legte ich los und
schaufelte mir mein eigenes Grab.


»Lisa, bist
du wahnsinnig? Du sagst, du liebst ihn und willst das Kind, auf das er sich
freut, nicht bekommen? Sei froh, dass er es so aufnimmt und zu dir steht, sogar
gerne Vater werden möchte. Ihr beide seid keine achtzehn mehr, lebt in
finanziell gesicherten Verhältnissen und ob ihr euch nun ein paar Monate oder
Jahre kennt, spielt doch keine Rolle. Er beweist dir gerade, dass er dich nicht
im Stich lässt. Du kannst dich auf ihn verlassen und das ist weiß Gott sehr
viel wert.«


Lisa war noch
nicht überzeugt.


»Ja, aber ich
habe grässliche Angst. Angst vor der Schwangerschaft, vor der Geburt und davor,
keine gute Mutter zu sein. Ich kann mit Kindern nicht umgehen, das hat man doch
schon an dem Wochenende mit Johanna und Tim gesehen! Außerdem liebe ich meinen
Job, obwohl er sehr zeitintensiv ist. Wie soll das mit einem Kind gehen?« 


Mein
Engelchen war stinksauer. Lass ihr doch ihren Willen! flüsterte es mir
zu. Dann ist es zwischen ihr und Lucas aus. Das verzeiht er ihr nicht. Und
du kannst ihn haben!


Nein, ich
konnte ihn nicht haben. Nicht nach all den Lügen, die ich ihm an den Kopf
geworfen hatte. Ich hatte dies in selbstloser Absicht getan, damit einer
glücklichen Familiengründung nichts im Wege stand. 


Außerdem
hatte ich dutzendfach in meiner Praxis miterlebt, wie sehr Frauen ihre
Entscheidung, ein Kind abzutreiben, oft jahrzehntelang danach noch bitter
bereuten. Sie sahen Kinder auf der Straße und rechneten sich ständig aus, wie
alt ihr Kind jetzt wäre, wie es ausgesehen hätte und was aus ihm geworden wäre,
wenn es hätte leben dürfen. Ganz schlimm wurde es, wenn sie aus irgendwelchen
Gründen später trotz Kinderwunsch nicht mehr schwanger wurden. Das konnte und
wollte ich Lisa ersparen, wenn es mir gelang, sie zu überzeugen.


Mit
Engelszungen redete ich auf meine Freundin ein und kämpfte um das Leben ihres
ungeborenen Kindes, welches mein Leben - um es melodramatisch auszudrücken -
zerstörte. Ich erklärte ihr, dass man heutzutage als Frau sehr wohl Job und Kinder
haben konnte, dass ein Baby sehr schnell groß wurde und dass sie zu ihrem
eigenen Nachwuchs ein ganz anderes Verhältnis haben würde als zu fremden
Kindern. Und schließlich hatte ich sie überzeugt. Als wir uns beide gegen
Mitternacht völlig erschöpft voneinander verabschiedeten, umarmte sie mich und
flüsterte:


»Tessa, das
vergesse ich dir nie. Danke, dass du mir immer zuhörst und gute Ratschläge
gibst.«


Ich lächelte
sie schwach an.


»Schon gut, Süße,
dafür sind Freundinnen ja da.« 


Paradoxerweise
fühlte ich mich nun etwas besser. Meine Schuldgefühle, den Freund meiner
Freundin verführt zu haben, erdrückten mich beinahe. Ohne meine Aufforderung
wäre Lucas nach oben gegangen und nie in meinem Bett gelandet. Also war ich die
böse Hexe. Und konnte wenigstens einen Teil meiner Schuld dadurch abtragen,
dass ich Lucas, Lisa und Leon/Leander/Lennart/Leif oder Lea/Lara/Linda/Larissa
ein glückliches, ungestörtes Familienleben führen ließ. 


Wie schon so
oft torpedierte Lisa meine guten Vorsätze, diese kleine Familie künftig einfach
in Ruhe zu lassen. Bevor sie leichtfüßig in Richtung Treppe verschwand,
erklärte sie:


»Du wirst
bestimmt eine wundervolle Patentante werden, Tessa. Ich zähle fest auf dich.
Vor allem beim Babysitten!«


Vor meinem
inneren Auge erschien ein Bild, wie ich, faltig, ungeschminkt, mit
graumeliertem Haardutt und Brille gerührt lächelnd ein schreiendes Baby in
meinen Armen wiegte und - als ich den Schlüssel im Türschloss hörte - säuselte:


»So,
Schätzchen, Mama und Papa sind wieder da!« 


Idiotin!
Du sollst nicht die Oma, sondern die Patentante werden!


Und als
solche wäre ich, so wie ich meine Freundin kannte, eng in die Familie
eingebunden. Zu eng! Alles in mir wehrte sich gegen die ehrenvolle Rolle, die
mir Lisa zugedacht hatte. Ganz zu schweigen davon, dass der glückliche Papa
garantiert etwas dagegen haben würde, seine verhängnisvolle Affäre als neues
Familienmitglied zu begrüßen. Außerdem traute ich es Lisa glatt zu, dass sie
aus Eitelkeit anstatt Lucas meine Wenigkeit - oder noch schlimmer, uns beide -  zur
Unterstützung bei der Geburt dabei haben wollte.


Aber noch, so
tröstete ich mich, war das Kind nicht da. In sieben Monaten konnte alles ganz
anders aussehen. Wie anders, das ahnte ich nicht.


 


Die kommenden
Wochen wurden sowohl für Lisa als auch für mich verdammt hart. Sie litt unter
heftiger Morgenübelkeit und kotzte sich buchstäblich allmorgendlich die Seele
aus dem Leib. Und da sie Lucas unter Androhung wüstester Bestrafung verbot, bei
ihr zu schlafen und ihr in diesem entwürdigenden Zustand beizustehen, blieb
dieser Part mir überlassen.


»Verdammt,
Tessa. Jetzt weiß ich, warum Männer keine Kinder bekommen. Ich dachte, ich
hätte noch eine Schonfrist bis zur Geburt. Aber schon jetzt stülpt sich mir
täglich der Magen von innen nach außen!«


Sie hing
würgend und keuchend über ihrer Toilettenschüssel und ich stand wie jeden Tag
mit einer Tasse frisch gebrühtem Kamillentee - dem einzigen Getränk, welches
sie bei sich behielt - daneben. Glücklicherweise beschränkte sich ihre miese
Verfassung auf die Morgenstunden.  Morgens um halb sieben ging ich zu ihr hoch,
kochte ihr den Tee und um halb neun fuhren wir beide zur Arbeit. Abends
besuchte ich sie nie, da Lucas beinahe täglich nach seiner Arbeit vorbei kam. 


Seit dem
Morgen nach unserer gemeinsamen Nacht hatten wir uns nicht mehr gesehen. Oder
besser gesagt, er mich nicht. Ich stand allabendlich in meiner dunklen Küche am
Fenster und starrte hinaus, um beobachten zu können, wie er mit seinem Wagen
vorgefahren kam, diesen unten auf der Straße abstellte, ausstieg und zur
Haustür eilte. 


Prima,
jetzt bist du auch noch zur Stalkerin geworden!


Und ich
musste mich jedes Mal mit aller Gewalt davon abhalten, meine Wohnungstür zu
öffnen, um ihm gegenüber zu stehen und seine Stimme zu hören. Einzig die unumstößliche
Tatsache, dass er mich erneut mit diesem abgrundtief verächtlichen Blick
ansehen würde, den er bei seinem Abgang aus meiner Wohnung drauf gehabt hatte, ließ
mich vernünftig bleiben.


 


Meine
Vernunft wurde von Lisa ausgehebelt. Ich war eben von einem anstrengenden Tag
in der Praxis nachhause gekommen und zog meinen Mantel aus, als meine
Türklingel anschlug. Lisa konnte es nicht sein, da ich Lucas´ Wagen vor dem
Haus hatte stehen sehen. Ich riss ohne nachzudenken die Tür auf  -  und stand
Lucas gegenüber. Mein Herz machte einen freudigen Satz, aber schon bei einem
Blick in sein düster umwölktes Gesicht sank es schnurstracks in die Magengrube.
Er blickte mich wie ein besonders ekliges Insekt an und erklärte ohne
Begrüßung:


»Lisa will
unbedingt, dass du nach oben kommst. Sie hat gekocht und denkt, wir müssen mal
wieder einen Abend zu dritt verbringen. Ich lege da aus dir bekannten Gründen
keinen Wert drauf und werde, sobald es geht, unter einem Vorwand ins "Chez
amis" verschwinden. Ich stelle mein Handy auf Weckruf und tue so, als ob
dort meine Anwesenheit erforderlich ist. Solange müssen wir Theater spielen und
nett zueinander sein. Ich hoffe, du siehst das genauso wie ich und wir bringen
diesen Abend in Anstand und Würde hinter uns.«


Ich schluckte
schwer und nickte dann.


»Ich will
mich nur noch schnell frisch machen, da ich eben erst von der Praxis zurück bin,
dann komme ich hoch.«


Er war schon
am Gehen. Ich blickte seiner hochgewachsenen Gestalt nach, spürte prompt seine
Berührungen und hörte in Gedanken wieder die zärtlichen Worte, die er mir vor
drei Wochen ins Ohr geflüstert hatte. Wie sollte ich einen Abend lang mit ihm
auf engsten Raum zusammen überstehen? Vor allem, da er mich offensichtlich
hasste und froh um jede Minute war, in der er mich nicht sehen musste? 


Trotzig zog
ich mich um, wählte absichtlich ein enges schwarzes Strickkleid mit
Seidenstrümpfen und halbhohen Pumps und legte leichtes Make-Up auf. Meine Appetitlosigkeit
in den letzten Wochen hatte dafür gesorgt, dass ich drei Kilo weniger wog.
Normalerweise hätte ich mich über diesen Umstand gefreut. Aber augenblicklich
standen Freude oder ähnliche Empfindungen nicht auf meiner Tagesordnung. Mein
Haar ließ ich - wie an jenem verhängnisvollen Abend - offen auf die Schultern
fallen. 


In meinem
Innersten kreidete ich es ihm unvernünftigerweise an, dass er mir meine Lügen
glaubte. Irgendein unlogischer Teil tief in mir bildete sich tatsächlich ein,
wenn er mich lieben würde, wüsste er, dass ich gelogen hatte. Aber er hatte
alles, was ich sagte, für bare Münze genommen und benahm sich aus verletzter
männlicher Eitelkeit total garstig. Männer konnten es offensichtlich nicht
verkraften, zum reinen Sexobjekt degradiert zu werden. Ich litt wie ein Hund
und jetzt sollte er durch mein aufreizendes Äußeres ebenfalls leiden. Ein Paradebeispiel
für weibliche Logik!


In Lisas
Wohnung lief ich zu Höchstform auf. Mit Genugtuung bemerkte ich, wie er
angesichts meiner kessen Aufmachung beim Öffnen der Tür zusammenzuckte und sich
seine Augen für den Bruchteil einer Sekunde anerkennend weiteten, bevor er
wieder sein undurchdringliches Pokerface aufsetzte. Ich rauschte grußlos dicht
an ihm vorbei, direkt in die Küche, wo Lisa eifrig am Werkeln war. Es duftete
köstlich aus dem geschlossenen Backofen, während sie dabei war, eine Schüssel
gemischten Salat mit Dressing anzumachen. 


Mit roten
Wangen lächelte sie mich an.


»Hallo Süße!
Du kümmerst dich jeden Morgen so lieb um mich, dass ich spontan dachte, ich
koche heute mal für uns drei. Du und Lucas, ihr habt euch doch seit dem Konzert
sowieso nicht mehr getroffen, habe ich Recht?«


Ich schielte
aus den Augenwinkeln zu ihm hinüber. Er ergriff gerade einen vollen Brotkorb,
um ihn ins Wohnzimmer zum Tisch zu tragen und tat, als habe er nichts gehört. Laut
erwiderte ich in, wie ich hoffte, lässigem Tonfall:


»Stimmt.
Jetzt wo du es sagst. Naja, ich hatte auch schrecklich viel zu tun. Und -«
jetzt ritt mich der Teufel, »da gibt es außerdem einen sehr netten Kollegen,
mit dem ich jetzt öfter ausgehe.« 


Lucas übte
eindeutig einen schlechten Einfluss auf mich aus. Soviel gelogen wie in den
letzten Monaten hatte ich mein gesamtes vorheriges Leben nicht.


Lisa freute
sich aufrichtig für mich.


»Ach Tessa,
das ist ja prima. Vielleicht kannst du ihn einmal mitbringen!«


Leider konnte
ich, da Lucas durch die offene Tür im Wohnzimmer nicht zu sehen war, keine
Reaktion seinerseits erkennen. Ich ergriff die bereitstehenden Teller und das
Besteck und trug alles auf den Esstisch hinüber. Lucas starrte mir aufgebracht
ins Gesicht. Er hatte es gehört!


»Bist du auf
den Kerl auch scharf? Darf er dich ebenfalls ohne jede Verpflichtung im Bett
durchziehen?«


Lisa
klapperte laut mit der Backofentür, deshalb konnte sie seine leise, gehässig gezischte
Bemerkung nicht hören. Ich lächelte ihn gespielt fröhlich an, während ich mich
innerlich krümmte. 


»Weißt du, im
Gegensatz zu dir hat er Prinzipien. Er ist noch liiert, wenn auch unglücklich
und würde niemals jemanden betrügen. Außerdem geht dich mein Liebesleben
überhaupt nichts an.« 


Höflichkeit
ist eine Zier, doch weiter kommt man ohne ihr!


Da Lisa eben
ins Wohnzimmer trat, fuhr ich laut fort:


»Okay,
Teller, Besteck und Brot haben wir. Jetzt fehlen nur noch Gläser. Lucas, wärst
du so nett, die aus dem Schrank zu holen?«


Sekundenschnell
gelang es ihm ebenfalls, vom Gehässigkeitsmodus auf Charmeoffensive
umzuschalten. Während er die Gläser auf den Tisch stellte, verzog sich sein
Mund zu einem Lächeln. Er schaffte es, seine Augen dabei total finster blicken
zu lassen und erklärte:


»Du hast
völlig Recht, Tessa. Prinzipien sind was Wunderbares. Vor allem, wenn sie von
beiden Seiten gleich vertreten werden!«


Autsch!
Innerlich ging ich zu Boden. Aber das hatte ich verdient.


Lisa blickte
uns verständnislos an. Ich beeilte mich, ihr zu erklären, dass es um eine
Bemerkung eines Patienten von mir gegangen sei und wechselte rasch das Thema,
indem ich sie fragte, ob wir die Kasserolle mit dem Fleisch auf den Tisch stellen
sollten oder uns gleich mit den Tellern in der Küche bedienten.


Das Essen
verlief, dank Lisas Anwesenheit, einigermaßen harmonisch. Andernfalls wären
Lucas und ich vermutlich wie Hund und Katze aufeinander losgegangen. Es war
fatal, was verletzte Gefühle aus zivilisierten Menschen machen konnten.


Ich stellte
bedauernd fest, dass sich die Atmosphäre zwischen den werdenden Eltern weg von
der unbeschwerten Turtelei in Richtung ernsthafte, verantwortungsbewusste
Beziehung entwickelt hatte. Er stellte ihr besorgte Fragen nach ihrem Befinden,
wie viel sie zugenommen hatte (Lisa verdrehte von ihm unbemerkt die Augen in
meine Richtung) und wann ihr nächster Arzttermin war. Und sie antwortete brav
und ausführlich. Verschwunden waren die Neckereien und gehauchten Luftküsschen,
die Unbeschwertheit und grenzenlose Verliebtheit, die sie beide noch vor vier
Wochen wie eine rosa Wolke eingehüllt hatte. Aber vielleicht war das immer so,
wenn aus einem Paar eine Familie wurde? 


Und dann
begann Lucas noch damit, mir das Messer in meinem Herzen umzudrehen, indem er
das Thema auf einen geplanten Hausbau oder -Kauf lenkte. Er erzählte Lisa von
einem Makler, den er eingeschaltet hatte und beide begannen eine lebhafte
Diskussion über gewünschte Größe, Lage und Zimmeranzahl ihres zukünftigen
Familienwohnsitzes. Ich saß daneben und dachte an zwei eifrige Vogeleltern, die
in den Schnäbeln unermüdlich Material zu ihrem halbfertigen Nest anschleppten.


Pünktlich
nach dem Essen klingelte Lucas Handy, er stand auf, ging nach draußen in den
Gang, murmelte irgendetwas wie »Ja, ich komme gleich vorbei« und verabschiedete
sich kurz darauf mit einem zärtlichen Kuss und dem Versprechen, morgen Abend
wieder zu kommen, von Lisa. 


Da sie
daneben stand, konnte er sich, ohne ihren Argwohn zu erregen, nicht so kühl,
wie er gerne gewollt hätte, von mir verabschieden. Er nahm mich also in den Arm
und ich bekam zwei Küsschen rechts und links auf die Wange, wobei er mich wahrscheinlich
viel lieber geohrfeigt hätte. 


 


Mein
Innerstes sehnte sich mit aller Macht nach dem unbeschwerten, humorvollen,
fürsorglichen Lucas zurück, den ich bis vor drei Wochen gekannt hatte. Demjenigen,
der ständig einen frechen Spruch auf den Lippen hatte und sich diebisch freute,
wenn man mit einem noch frecheren konterte, der aber auch sehr einfühlsam und
zärtlich sein konnte, wenn es angebracht war. Leider war dieser Lucas,
jedenfalls für mich, dauerhaft verschwunden.


»Tschüss,
Tessa. Hat mich gefreut. Vielleicht sieht man sich mal wieder?«


Gerne!
Sobald die Hölle eingefriert!


Mühsam
lächelte ich ihn an und murmelte irgendetwas von "viel zu tun in nächster
Zeit". 


Ich
verbrachte noch eine gemütliche Stunde mit Lisa, die zu ihrem Leidwesen beim
Wasser bleiben musste, während ich meinen Rotwein austrank und schaffte es
durch geschickte Fragen nach ihren derzeitigen Werbekampagnen, das
Gesprächsthema unverfänglich zu halten und mir weder Geschichten über Lucas
noch über ihre Schwangerschaft anhören zu müssen. Aber das klappte nur bedingt.
Irgendwann erklärte sie in ihrer sprunghaften Art:


»Tessa, ich
glaub´, das Schlimmste habe ich überstanden. Ich fühle mich immer wohler in
meiner Haut. Bis auf die Tatsache, dass ich leider zunehmen werde, hat so ein
schwangerschaftsbedingter Hormonschub auch seine Vorteile: Ich habe gerade eine
wunderbar reine Haut und meine Oberweite ist um eine Körbchengröße gewachsen. Wenn
ich mir nicht dauernd Sorgen über die Geburt und die Zeit danach machen würde, ginge
es mir blendend. 


Aber ich kann
mir einfach nicht vorstellen, in ein paar Monaten Mutter zu sein. Im Gegensatz
zu meiner eigenen Mutter: Die kann´s kaum mehr erwarten, endlich Großmutter zu
werden! Auch Papa freut sich schon.«


Ich lächelte
bei dem Gedanken an Elsa. Sie würde mit ihrem riesigen Herz, ihrer liebevollen
Art und ihrem gesunden Menschenverstand eine fantastische Oma abgeben. Und
Armin mit seinem ruhigen geduldigen Wesen einen wundervollen Großvater. Alle
freuten sich auf dieses Kind.


 Alle? Bis
auf mich. Ja, ich hatte Lisa zugeredet, es zu bekommen. Aber ich konnte mir -
vor allem nach diesem entsetzlichen Abend - nicht vorstellen, die Rolle einer
Patentante zu übernehmen. 


Später, in
meinem Bett, als ich wieder das Kopfkissen nassgeweint hatte, weil mich die
höhnische, abfällige Art, in der Lucas mich behandelte, fix und fertig machte,
gestand ich mir ein, dass ich nicht die Kraft aufbringen würde, mir die ständig
fortschreitende Schwangerschaft meiner Freundin anzusehen oder eventuell von
ihr zum Einkauf von Babyutensilien mitgeschleppt zu werden. 


Ganz zu
schweigen von einer Taufe, wenn sie und Lucas als stolze Eltern mir ihr Kind in
den Arm legen würden. Oder noch schlimmer, einer Hochzeit, bei der ich
Trauzeugin spielen müsste! Ich musste weg von hier, wenn ich meinen Verstand
nicht verlieren wollte! Und zwar schnell!
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Am folgenden
Morgen, ich saß zwischen zwei Behandlungen in meinem Büro und blätterte lustlos
in einer Psychologie-Zeitschrift, bekam ich einen Wink von oben. Jedenfalls interpretierte
ich die Anzeige, die mir beim Überfliegen der Artikelüberschriften ganz zum
Schluss ins Auge stach, als göttlichen Fingerzeig. 


 


Suche
Psychologin/Psychologen, welche(r) bereit ist, mich für sechs Monate in Hamburg
in der Walker-Klinik (auf Angst- und Panikstörungen spezialisierte Klinik) als
Angst-Therapeut während meines Sabbaticals zu vertreten. Wohnung kann für diese
Zeit übernommen werden. 


Zuschriften
unter……


 


Hamburg! Das
war die Lösung. Für ein halbes Jahr rund achthundert Kilometer von Lucas und
Lisa samt ihrem ungeborenen Nachwuchs entfernt in einer mir völlig unbekannten
Stadt zu leben und zu arbeiten, würde mir den dringend notwendigen Abstand
verschaffen. 


Nach der erfolgreichen
Therapie von Alicia hatte ich ohnehin schon mit dem Gedanken gespielt, mich
mehr in Angststörungen einzuarbeiten und darauf zu spezialisieren. Sehr viele
Menschen litten unter den verschiedensten Arten von Ängsten und es gab hierfür
vielversprechende Therapieansätze.


Ich konnte
meine Wohnung in München vorerst behalten, ebenso meine Praxispartnerschaft für
sechs Monate ruhen lassen und dennoch die räumliche Flucht vor meinen
derzeitigen erdrückenden Problemen ergreifen!


Obwohl ich
sonst jede tiefgreifende Entscheidung grundsätzlich eine Nacht lang
überschlief, bevor ich Nägel mit Köpfen machte, schrieb ich diesmal sofort eine
Kurzbewerbung an die angegebene Mail-Adresse. Ich war so verzweifelt, dass ich
München und meinen persönlichen Problemen möglichst rasch den Rücken kehren
wollte. Schon am gleichen Tag abends, noch in der Praxis, erhielt ich einen
Rückruf.


Silvia
verband mich mit einer Frau Terhorst.


Eine helle,
sympathische Frauenstimme mit typisch hamburgischem Dialekt meldete sich:


»Hier ist Marie
Terhorst. Guten Tag, Frau Achern. Vielen Dank für Ihre Mail bezüglich der
Halbjahres-Stelle. Wären Sie tatsächlich bereit, meine Arbeit für sechs Monate
zu übernehmen? Ich frage deshalb, weil ich zwar einige Antworten auf meine
Anzeige bekommen habe, die Leute aber letztendlich wieder absagten, da ihnen
ein halbes Jahr zu kurz erscheint.«


Ich erklärte
ihr, dass mir dieser überschaubare Zeitraum sehr entgegenkäme.


»Ich will
meine Zelte hier in München nicht abbrechen, sondern lediglich mehr Erfahrung
für meine freie Praxis sammeln, um mich auf ambulante Angstpatienten spezialisieren
zu können. Ab wann könnte ich denn anfangen?«


Sie lachte.


»Sobald es
Ihnen möglich ist. Ich möchte zusammen mit meinem Freund ein halbes Jahr die
Welt anschauen, und dies noch, bevor wir heiraten und eine Familie gründen.«


Prima, alle Welt
war liiert und plante eine Familie. Da mich keiner wollte, schien ich als
einzige sitzen zu bleiben. Wenn auch nicht als alte Jungfer. Alt war ich noch
nicht und Jungfer nicht mehr. Wenigstens war es mir gelungen, diesen Zustand
erfolgreich hinter mir zu lassen!


Am liebsten
wäre ich auch auf Weltreise gegangen. Aber allein war ich für so ein
Unternehmen zu feige und zu vorsichtig. 


Meine nächste
Frage, ob denn die Klinik mit mir als Ersatz einverstanden wäre, war mit ihrer
nächsten Bemerkung auch geklärt.


»Ich brauche
lediglich Zeugnisse und Referenzen über ihre bisherige Arbeit, die ich der
Klinikleitung dann vorlege. Aber generell vertraut mein Chef meinem Urteil.«


Das war kein
Problem, meine Unterlagen konnte ich gleich morgen los schicken. Johannes und
Max würde ich um ein Empfehlungsschreiben bitten, sobald ich sie von meinen
Plänen informierte.


Ich erklärte
Marie Terhorst kurzentschlossen, wenn es ihr passte, würde ich in der übernächsten
Woche nach Hamburg kommen. Wir vereinbarten, dass sie mich in der Klinik
einweisen und mir ihre Wohnung zeigen würde. Sogar einen Parkplatz für meinen
Wagen hatte ich dort, da zu ihrem Apartment ein Stellplatz gehörte, den sie
mangels Autobesitz nicht nutzte und noch nicht vermietet hatte. Ich würde mir
selbstverständlich die Gelegenheit, mit meinem Porsche durch halb Deutschland
fahren zu dürfen, nicht entgehen lassen. Und da ich keine Möbel mitnahm, würde
der Platz im Kofferraum und auf dem Rück- und Beifahrersitz für meine anderen
Habseligkeiten ausreichen.


Als ich
aufgelegt hatte, verspürte ich seit Wochen erstmals wieder ein zaghaftes Gefühl
von Erleichterung und Zuversicht in mir. 


Das
darauffolgende Gespräch mit Max und Johannes verlief unkompliziert. Im
Gegensatz zu mir waren sie fest davon überzeugt, dass ich in sechs Monaten
wieder hier in der Praxis weiterarbeiten würde. Wohingegen ich mir sämtliche
Optionen offenhielt, da ich mir momentan nicht vorstellen konnte, kurz vor der
Geburt von Lucas´ und Lisas Kind zurückzukehren. Aber das würde ich auf mich
zukommen lassen. Meine Kollegen wünschten mir jedenfalls viel Glück und:


»Lass´die Hamburger
in Ruhe, Tessa. Es reicht, wenn du den Münchnern den Kopf verdrehst. Sonst
bleibst du noch hoch oben im Norden hängen! Wir brauchen dich hier in der
Praxis als weibliches Gegengewicht!«


Ich lächelte
schwach. Die beiden mussten ja nicht wissen, dass ich mir geschworen hatte, im
kommenden Halbjahr keinen Mann auch nur anzusehen und völlig enthaltsam zu
leben. Mit meinen augenblicklichen Gefühlsverwirrungen und meinem Liebeskummer
war ich ausreichend bedient.


Der Zufall
wollte es, dass meine derzeitigen Patienten beinahe alle ihre letzten
Therapiestunden bei mir absolvierten und ich lediglich zwei neue Fälle, die ich
jetzt an meine Kollegen weiterreichte, aufgenommen hatte. Mein Plan war
gewesen, mich auf Angstpatienten zu konzentrieren und ich wollte mir
ursprünglich Zeit für Fortbildungen freischaufeln. Jetzt würde daraus eben eine
sechsmonatige Intensivfortbildung werden!


 


Das Schwerste
stand mir allerdings noch bevor: Ich musste Lisa erklären, dass ich weg ginge.
Und wie ich sie kannte, würde sie es nicht verstehen und mir die Hölle
heißmachen.


Ich war am
darauffolgenden Morgen wieder zu ihr nach oben gegangen. Sie öffnete strahlend,
frisch geduscht, geschminkt und angezogen ihre Tür.


»Hi, Tessa.
Lieb, dass du kommst. Aber mir geht es hervorragend, ich könnte Bäume
ausreißen! Und diesen fürchterlichen, labberig schmeckenden Kamillentee brauche
ich gottseidank auch nicht mehr. Du hast also ab sofort morgens frei!« 


»Das freut
mich für dich. Lisa. Aber darf ich trotzdem rasch reinkommen? Ich muss dir
etwas sagen.« 


Und dann war
ich mit meinen Plänen herausgerückt.


Ungläubig und
entsetzt starrte sie mich an.


»Tessa, das
kannst du nicht machen. Wie soll ich denn die kommenden Monate ohne dich
klarkommen? Denk dran, du warst es, die mir zugeredet hat, das Baby zu
bekommen. Und jetzt willst du mich einfach im Stich lassen?«


Verzweifelt,
so als ob sie frieren würde, umklammerte sie mit beiden Armen ihren Körper.


Ich bemühte
mich, ruhig zu bleiben. 


»Lisa, von im
Stich lassen kann nicht die Rede sein. Ich bin nur für sechs Monate weg,
außerdem hast du Lucas, deine Eltern und auch seine Familie, die dir beistehen
werden.«


Ich sah sie
flehend an. Eine letzte Lüge musste sein, um sie zu überzeugen.


»Ich habe dir
doch von dem Kollegen erzählt, mit dem ich ein paar Mal ausgegangen bin?«


Sie nickte.


»Er hat mir
vorgestern erklärt, dass er jetzt doch bei seiner Freundin bleiben wird, da sie
ein Kind von ihm erwartet. Ich kann ihn verstehen, aber es tut mir sehr weh.
Ich brauche jetzt einfach etwas Abstand. Du bist doch auch nach New York
geflogen, weil du das Gefühl hattest, unbedingt dahin zu müssen.  Gerade du
solltest das eigentlich nachvollziehen können!«


So jetzt
hatte ich ihr, ohne dass sie es begriff, sogar teilweise die Wahrheit über
meine Flucht gestanden. Und Lucas würde, wenn sie es ihm erzählte, innerlich darüber
jubilieren, dass ich meine gerechte Strafe für mein männermordendes, nymphomanes
Verhalten bekommen hatte und froh darüber sein, dass ich jetzt lange Zeit
meilenweit weg war!


Mit
unglücklichem Gesichtsausdruck schüttelte sie energisch den Kopf.


»Ach Tessa. Es
ist schlimm für mich, dass du ausgerechnet jetzt weggehst. Und nein, bis jetzt
kann ich dir das nicht verzeihen. Was ist mit deinem ungeborenen Patenkind?
Willst du denn meine ganze Schwangerschaft verpassen?«


Oh ja,
genau das war der Plan!


Dann hellten
sich ihre Züge auf.


»Aber dank
Handy und Mail können wir ja trotzdem ständig in Kontakt bleiben. Ich warne
dich, wenn mir danach ist, rufe ich dich mitten in der Nacht an. Und du musst
mit mir reden, du bist meine beste Freundin!«


Verflixt! Sie
war wie ein Tintenfisch: Sie ließ mich nicht aus ihren Tentakeln!


Gleich darauf
schämte ich mich wieder abgrundtief für meine bösen Gedanken.


Aber ich
musste unbedingt vermeiden, auch in Hamburg ständig mit Berichten von der
"Front" überschüttet zu werden. Ich wollte Abstand und Ruhe vor Lucas
und seinem ungeplanten Nachwuchs. Feige wie ich war, verschwieg ich ihr diesen
Umstand. 


Ich
verabschiedete mich mit dem falschen Versprechen, dass wir vor meiner Abreise
noch einmal alle zusammen - auch Lucas, darauf bestand sie - zusammen im
"Chez amis" essen gehen würden. 


Nur über
meine Leiche würde ich mir das antun!


An diesem
Abend fuhr ich nach Dachau zu Elsa und Armin. Er war nicht da. 


»Spielt Skat
mit seinen Freunden. Da habe ich dann immer einen freien Abend!«, erklärte mir
Elsa, als sie mich freudig nach innen gebeten hatte.


»Und jetzt
verderbe ich dir deinen freien Abend«, bedauerte ich. Insgeheim war ich ganz
froh, mit ihr unter vier Augen sprechen zu können. Armin war wirklich ein
lieber Mensch, aber momentan brauchte ich dringend weibliches Verständnis.


Sie umarmte
mich spontan. 


»Tessa, du
wirst mir nie einen Abend verderben. Ich freue mich über jeden Besuch von dir,
mein Schatz. Schön, dass du dich von deinem üblen Skiunfall erholt hast. Du
läufst wieder ganz normal.«


Prüfend sah
sie mich an.


»Allerdings
bist du ziemlich blass und schmal geworden. Du siehst unglücklich aus. Was ist
los?«


Angesichts
ihres Mitgefühls brach ich unvermittelt in Tränen aus. Ich war es nicht mehr
gewohnt, dass sich jemand um mich sorgte.


Wieder nahm
sie mich in den Arm und ließ mich heulen, während sie mir sanft über den Rücken
streichelte und beruhigende Worte murmelte. 


»Ach Elsa, es
ist alles so furchtbar verfahren!«, schluchzte ich.


Als ich mich
etwas beruhigt hatte, nötigte sie mich, im Wohnzimmer Platz zu nehmen und
kochte in der Küche Kräutertee. Dieser war ihr Allheilmittel für alle
Katastrophen des Lebens und aus Erfahrung wusste ich, dass er half. Vielleicht
war es aber auch die Liebe, mit der Elsa ihn zubereitete, die einem Trost
spendete.


Als ich
vorsichtig an meiner heißen Tasse nippte, saß sie mir gegenüber und fragte
ruhig:


»Willst du
mir sagen, was dich so bedrückt, Tessa?«


Und dann
erzählte ich ihr davon, dass ich von München unbedingt wegwollte (ich nannte
allerdings keinen Grund) und von der Chance, die ich mit Hamburg ergriffen
hatte. Und davon, dass Lisa mir jetzt böse war, weil ich sie "im Stich
ließ".


Elsa lachte
leise.


»Das ist
typisch für Lisa. Immer gleich theatralisch werden. Tessa, du weißt doch aus
beruflicher Erfahrung, dass schwangere Frauen immer noch einen Tick emotionaler
reagieren als normal? Lisa wird sich schon wieder beruhigen. Sie hat ihren
Lucas, der sich rührend um sie kümmert und Armin und ich sind ja auch noch da. Wenn
du das Gefühl hast, dieses halbe Jahr in Hamburg sei das Richtige für dich,
dann pack die Gelegenheit beim Schopf.«


Sie beugte
sich verschwörerisch nach vorne.


»Du musst mir
nicht antworten, Schatz. Aber ich vermute, hinter deiner Verzweiflung und
deiner überstürzten Flucht in den hohen Norden steckt ein Mann. Paul dürfte es
allerdings nicht sein, den hast du, glaube ich, ganz gut überwunden.«


Es war unheimlich,
wie mich diese Frau durchschaute. Wie schon so oft hatte ich das Gefühl, meine
leibliche Mama habe mir Elsa vom Himmel aus als vollwertigen Mutter-Ersatz an
meine Seite gestellt. Und ich brachte es nicht fertig, auch sie anzulügen. Ich
trank noch einen großen Schluck Tee, stellte die Tasse vor mir auf den
Couchtisch und sah sie ernst an.


»Ja, Elsa,
mit der Vermutung liegst du absolut richtig.« 


Tief holte
ich Luft.


» Es ist
Lucas. Seit Lisa ihn mir vorgestellt hat, bin ich rettungslos in ihn verliebt!
Ich weiß, dass es total kindisch und unreif klingt, Elsa, aber ich schaff´ es
einfach nicht, mir den Kerl aus dem Kopf zu schlagen!« 


Ich schob
noch schnell nach:


»Lisa hat
davon selbstverständlich keine Ahnung und er auch nicht! Und sie dürfen es auch
nie erfahren!«


Ich hatte ihr
nur die halbe Wahrheit gesagt, aber ich würde mir eher die Zunge abbeißen, als
ihr zu beichten, dass ich mit dem Vater ihres zukünftigen Enkelkindes
geschlafen hatte. Und jetzt hoffte ich inständig, sie würde mir nicht böse sein,
weil ich Lucas lieber mochte, als erlaubt war. Falls sie doch erbost reagierte,
so beschloss ich, würde ich mir auf der Heimfahrt eine geeignete Brücke zum
Hinunterstürzen suchen…


Aber Elsa
wäre nicht sie selbst gewesen, wenn sie mich wegen meiner Gefühlsverirrung
verurteilen würde. Sie stand rasch auf, setzte sich neben mich und zog meinen
Kopf an ihren weichen Busen.


»Ach du armes
Schätzchen. Lucas ist ein toller Mann, da kann ich dich gut verstehen! Das muss
ja schrecklich für dich sein. Was hast du alles durchmachen müssen! Und bei
deinem Skiunfall hat er dir so fürsorglich beigestanden, dass deine Gefühle
vermutlich noch stärker geworden sind! Du musst ja unter der jetzigen Situation
fürchterlich leiden! Selbstverständlich werde ich den beiden davon nichts
erzählen.«


Von ihrem
Verständnis und der genauen Analyse meiner verzwickten Gefühlslage überwältigt sagte
ich ihr, was ich Lisa gegenüber für eine Ausrede benutzt hatte.


»Tessa, du
hast vollkommen Recht damit, wenn du jetzt nach Hamburg gehst. Und ich rate dir
Folgendes: So hart es klingt, brich vorerst jeden Kontakt zu Lisa und Lucas ab.
Besorg dir eine neue Handynummer und eine neue Mail-Adresse, ohne ihnen diese
mitzuteilen. Wenn du damit einverstanden bist, sage mir deine Adresse und
Telefonnummer. Ich werde dich auch in Ruhe lassen, aber mir wäre einfach
wohler, wenn ich wüsste, wo ich dich im Notfall erreichen kann.


Und mach dir
keine Gedanken um Lisa. Sie wird dir nicht ewig böse sein. Wir sind alle für
sie da. Kümmere du dich jetzt nur um dich.«


Als ich in
dieser Nacht einschlief, war ich zutiefst erleichtert darüber, dass mich
wenigstens ein Mensch auf dieser Welt verstand und meine Entscheidung guthieß. 
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Ohne
irgendjemandem Bescheid zu geben, packte ich am Wochenende meine Siebensachen,
lud die schweren Taschen - ich konnte mich leider nicht entschließen, welche
meiner Klamotten und Schuhe hierbleiben sollten und schleppte deshalb alle mit
- spätabends in meinen Wagen und kam mir dabei die ganze Zeit vor wie ein
Schwerverbrecher auf der Flucht. Ständig sah ich mich beim Herauskommen aus der
Wohnung, vor dem Einstieg in den Aufzug und in der Tiefgarage um, ob nicht
Lucas oder Lisa oder gar beide zufällig ebenfalls im Hausflur oder Lift waren.
Glücklicherweise verlief meine nächtliche Verladeaktion unbemerkt. 


Am Sonntagmorgen
um sechs verließ ich meine geliebte Wohnung - der Hausmeister würde ab und an
nach dem Rechten sehen und meine wenigen Zimmerpflanzen hatte ich zu Elsa
gebracht - und verdrückte ein paar Tränen, da ich nicht wusste, ob und wann ich
wieder zurückkäme. Mir war schwer ums Herz und als ich den Porsche aus der
Garage in Richtung Autobahn lenkte, schickte ich Lisa und auch Lucas gedanklich
einen Abschiedsgruß und wünschte ihnen alles erdenklich Gute.


Ich hoffte,
sie würde mir meine überstürzte Flucht verzeihen, denn Lisa hatte ich
vorgegaukelt, erst am Mittwoch nach Hamburg zu fahren und sie hatte für
dienstagabends unser Abschiedsessen geplant. Lucas würde bestimmt heilfroh
darüber sein, dass ich ihm mit meinem Anblick nicht den Appetit versauen konnte!


Marie
Terhorst erwartete mich zwar erst am Donnerstag, aber ich hatte vor, bis dahin
in ein Hotel zu ziehen und mir ausgiebig die Stadt, in der ich zukünftig leben
würde, anzusehen. Im Internet hatte ich mich bereits informiert, was Hamburg an
Sehenswürdigkeiten zu bieten hatte. Die Stadt wirkte interessant und völlig
anders als München. Ich war gespannt.


 


Hamburg
enttäuschte mich nicht. Hier herrschte wirklich eine ganz andere Atmosphäre als
in meiner Heimatstadt. Aber gerade, weil alles so gegensätzlich war, angefangen
vom Wetter, über die Mentalität der Menschen bis hin zur Architektur und dem
Stadtkern, fiel mir die Trennung von meinem "alten" Leben leichter
als befürchtet. Ich war drei Tage lang vollauf damit beschäftigt, mir diese
eindrucksvolle Stadt anzusehen. Ich machte eine Stadt - und eine Hafenrundfahrt
mit, bewunderte die Bauten des Rathauses und des Hamburger Wahrzeichens, der
St. Michaeliskirche, stieg dort auf den Turm und genoss die wunderbare Rundumsicht
auf die ganze Stadt. Das besondere Flair rund um Alster und Hafen faszinierte
mich, ebenso wie die Nähe zum "großen" Wasser, die ich als Münchner
Kindl bisher allenfalls im Urlaub erlebt hatte. 


Natürlich
litt ich immer noch unter gelegentlichen Anfällen von Schwermut. Beispielsweise
dann, als ich mir ein neues internetfähiges Smartphone mit anderem Anbieter und
neuer Nummer zulegte. Mein altes Handy hatte ich "versehentlich" in
meiner Münchner Wohnung liegen gelassen, um der Versuchung, doch für Lisa
erreichbar zu sein, widerstehen zu können. Genauso konsequent löschte ich
meinen E-Mail-Account und legte mir einen anderen zu, dessen Adresse ich nur an
Leute weitergab, die Lisa nicht kannte. In Facebook, Twitter oder anderen
sozialen Netzwerken war ich ohnehin nicht vertreten. Bezüglich Sozialkontakten
war ich der visuelle und auditive Typ, der sein Gegenüber in Natura sehen und
hören wollte. Wenn ich meine Freunde kontaktierte, traf ich sie persönlich,
rief sie ganz altmodisch an oder schickte eine Mail mit Briefanhang. Elsa würde
ich, wenn es soweit war, meine neue Wohn- und Arbeitsplatzadresse, Festnetz-
und Geschäftstelefonnummer mitteilen und ihr kurz Bescheid geben, dass ich heil
gelandet war und es mir gut ging.


Das letztere
war gelogen: Ich hatte meinen Seelenfrieden zwar einigermaßen wiedergewonnen. 


Der geriet
allerdings sehr oft ins Wanken, wenn ich tagsüber bei meinen Streifzügen durch
die Stadt junge Familien mit Kinderwagen erblickte. Oder einen hochgewachsenen
dunkelhaarigen Mann von hinten sah, der von der Statur her Lucas ähnelte. 


Ich sehnte
mich danach, mit Lisa am Telefon stundenlang über alles Mögliche zu plaudern
und vermisste zutiefst unsere gemütlichen Kaffeenachmittage. 


Wie mir erst
hier auffiel, hatte sich mein Freundeskreis nach dem Studium massiv
verkleinert. Seit ich arbeitete, war ich hauptsächlich mit Lisa zusammen
gewesen, ab und zu noch mit Johannes und Max auf ein Bier um die Ecke gegangen
und als ich mit Paul befreundet gewesen war, hatte ich meine freie Zeit mit ihm
verbracht. Und nun, so schien es, musste ich mir ein paar neue Kontakte
zulegen, wenn ich nicht zur Sozialautistin mutieren wollte, die sich nur noch
in ihre Arbeit vergrub.


 


Als ich am
Donnerstag zu Marie Terhorst fuhr - sie hatte mir eine Adresse im Stadtteil
Winterhude angegeben - freute ich mich über den ersten guten Eindruck, den
dieses Viertel auf mich machte. Die Straßen wirkten ruhig, sehr begrünt, es gab
diverse Straßencafés und viele restaurierte Altbauten. In einem davon hatte
meine reiselustige Kollegin ihre gemütliche Zweizimmerwohnung, die mir von dem
Moment an, als mich Marie nach innen bat, sehr gut gefiel. Die beiden Zimmer
hatten hohe Stuckdecken, einen hellen Parkettboden und waren - was mich
besonders faszinierte - mit Möbeln im amerikanischen Stil, ähnlich wie es man
manchmal in Wildwestfilmen im Inneren der Ranches sieht - eingerichtet.


Marie, eine
quirlige Mittdreißigerin mit langen rabenschwarzen Haaren, blickte mich unter
ihren Ponyfransen heraus mit ihren dunklen Augen fragend an.


»Na, gefällt
dir die Wohnung? Ich sage jetzt einfach mal Du, wir sind ja ungefähr
gleichaltrig.« 


Sie streckte
mir die Hand entgegen und ganz im Gegensatz zu der Situation mit Franziska war
ich hier mit dem Du völlig einverstanden. Marie war mir mit ihrer umgänglichen,
unkomplizierten Art auf Anhieb sympathisch. Ich hätte sie gerne zur Freundin
gehabt. Schade, dass sie jetzt wegging!


Auf meine
begeisterte Zustimmung und der Versicherung, dass ich mir sehr gut vorstellen
konnte, in den nächsten Monaten hier zu leben, erklärte sie mir:


»Die Möbel
habe ich von meiner Tante geerbt. Die hat lange Jahre drüben in USA gelebt und
als sie im Alter hierher zurückkehrte, hat sie aus Sentimentalität ihre gesamte
Einrichtung in einem Container nach Deutschland verschiffen lassen.« 


Sie führte
mich durch die gesamte Wohnung, erklärte alles, zeigte mir, wo die
Bedienungsanleitungen für die elektrischen Geräte abgeheftet waren und sagte
mir, wo in der Nähe ich Bäcker, Metzger und Lebensmittelgeschäfte finden würde.
Ich erfuhr zu meiner Freude auch, dass man von hier aus sehr schnell an die
Alster und in den Stadtpark kam - da konnte ich meinem Hang zu
Frischluftmärschen ausleben - und der Weg zu meinem künftigen Arbeitsplatz
innerhalb von zehn Minuten bequem zu Fuß zu erreichen war.


Wenig später
liefen wir zusammen diese Strecke, da sie mir die Klinik und ihr Büro zeigen
und mich ihren Kollegen vorstellen wollte.


Auch meine
neue Arbeitsstelle präsentierte sich von der besten Seite. Die Klinik lag in
einem wunderschönen frühlingsgrünen Park - wobei mir auffiel, dass besagter
Frühling in München schon wesentlich weiter fortgeschritten war -  und ich
konnte Maries Büro im ersten Stock übernehmen. 


»Da wirst du
aber nur sitzen, wenn du Erstgespräche führst oder Verwaltungskram machst,«
warnte sie mich. »Meistens bist du mit den Patienten unterwegs, um
Konfrontationstherapie zu machen. Ich war schon an den interessantesten Orten,
arbeite mit vielen Organisationen oder Vereinen zusammen. So zum Beispiel, wenn
jemand extreme Angst vor Hunden hat. Da gibt es hier eine Hundeschule, zu der
man dann mit den Patienten hingeht.. Oder bei einer Schlangenphobie habe ich
mit meinem Patienten - natürlich erst am Ende der Behandlung - eine Zooführung
mitgemacht, bei der man im Schlangengehege unter Aufsicht eines Tierpflegers
eine Schlange anfassen und um den Hals legen konnte. Bei Flugangst benutzen wir
nach Absprache den Flugsimulator auf dem Flughafen, bevor es an einen echten
Inlandflug geht.«


Ich war
wirklich gespannt auf all die Herausforderungen, denen ich hier begegnen würde.



In ihrer
Wohnung standen bereits vier vollgepackte Koffer und Reisetaschen und Marie war
in Gedanken schon halb auf dem Flughafen. Als ihr Freund Lars klingelte, um sie
abzuholen, umarmte sie mich spontan. 


»Tessa, ich wünsche
dir alles Gute. Wir bleiben in losem Kontakt. Bei Fragen kannst du mich
jederzeit anrufen, sofern ich mich irgendwo befinde, wo ich Handyempfang habe.
Ansonsten wende dich an den Chef.«


Diesen, einen
rotblonden, bärtigen Hünen namens Clemens Brauer, hatte ich heute schon kurz
kennengelernt. Er hatte mir mit hanseatischer Unterkühltheit die Hand
geschüttelt, aber dennoch einen sympathischen Eindruck auf mich gemacht.
Augenblicklich war ich um jeden Mann froh, der mich in Ruhe ließ, keine
Scherzchen machte und sich mir gegenüber neutral korrekt verhielt.


Dr. Brauer
erfüllte diese Kriterien exakt.


 


Nachdem ich
mich eingewöhnt hatte, verflogen die Tage rasch. Die Arbeit mit den Patienten
war anspruchsvoll. Ich musste mich in jeder Therapiestunde  auf völlig
unterschiedliche Persönlichkeiten einstellen, aber - wenn ich die oft nur
kleinen aber merklichen Fortschritte sah, die sie machten - befriedigte mich
die Hilfe, die ich ihnen geben konnte, sehr. 


In meiner
Freizeit walkte ich voller Power im nahen Stadtpark oder an der Alster entlang
- allerdings ohne diese Stöcke für die Arme, die aussahen, als mache man
Langlauf auf dem Trockenen und habe die Skier vergessen - oder traf mich mit Kollegen
abends auf einen Drink. Oft blieb ich auch einfach zuhause und las. An den
Wochenenden erkundete ich die nähere Umgebung, fuhr nach Lübeck, Rostock, Kiel
und Flensburg. Ansonsten ließ ich den Porsche in der Garage stehen.
Augenblicklich waren Frust-Musik-Fahrten unnötig, da mich niemand nervte. 


Im Juli
feierte ich meinen neunundzwanzigsten Geburtstag zusammen mit netten Kollegen
aus der Klinik in einem wunderschönen Gartenlokal an der Außenalster. Als ich
spätnachts in mein Bett kroch, dachte ich wehmütig an Lisa. Garantiert hatte
auch sie sich an meinen Geburtstag erinnert. Ich wusste nur nicht, ob im Bösen
oder im Guten. 


Elsa, die liebe,
hatte mir eine ganz süße Geburtstagskarte geschickt, die ich beim Heimkommen im
Briefkasten fand. Vorne drauf war eine strahlende dunkelhaarige Schönheit mit
einem Sektglas in der Hand gezeichnet, darunter stand: Happy Birthday. Gerührt
und zugleich ängstlich gespannt, was sie mir schreiben würde, klappte ich die
Karte auf und lachte erleichtert, als ich den sinnigen Spruch: 


Geburtstage
sind gesund. Statistiken haben bewiesen, dass die Menschen mit den meisten
Geburtstagen am längsten leben! 


las und das,
was Elsa handschriftlich darunter gesetzt hatte:


Alles Liebe
zu Deinem Geburtstag, Gesundheit, Glück, Lebensfreude und dass du noch
unzählige Geburtstage feiern wirst, wünschen Dir, liebe Tessa, Deine Elsa und
Dein Armin.


P.S: Komm
bald zurück, Tessa. Wir vermissen dich!


Ich
verdrückte ein paar Wehmutstränen, weil ich sie ebenfalls schrecklich vermisste
und dankte gleichzeitig dem Himmel dafür, dass Elsa so taktvoll war, mir keine
Silbe von Lisa und Lucas zu schreiben. Ich hatte den nötigen Abstand gefunden
und dachte mittlerweile sehr selten an meine Freundin und ihren/meinen
Traummann. Wenn ich ganz ehrlich war, schmerzte mich der Gedanke an Lucas immer
noch heftig. 


Das Gefühl,
er sei der einzig Richtige für mich, hatte ich mir trotz aller Bemühungen noch
nicht aus dem Herzen reißen können. Aber der Schmerz war erträglich geworden.
Noch hatte ich vier Monate in Hamburg vor mir. Marie würde erst Ende Oktober
zurückkehren. Bis dahin konnte ich mir in aller Ruhe überlegen, ob eine
Heimkehr nach München erstrebenswert wäre.
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Drei Tage
nach meiner Geburtstagsfeier erwischte mich mein Chef, Dr. Brauer, kalt,  als
er mich auf dem Flur sah und bat:


»Ach, schön,
dass ich Sie sehe, Frau Achern. Würden Sie einen kleinen Moment in mein Büro
kommen?« 


Die höfliche Frage war rein
rhetorisch gemeint, denn schon hielt er mir einladend die Tür zum
Allerheiligsten auf.


Prompt fühlte ich mich wie
ein Kind, das in der Schule etwas angestellt hat und zum Direktor gerufen wird.
Was in aller Welt hatte ich verbockt? Mit einem mulmigen Gefühl im Magen trat
ich ein und setzte mich auf seine Aufforderung auf den Stuhl vor seinem ausladenden,
mit Papieren übersäten Schreibtisch, während er sich dahinter verschanzte.
Erleichtert sah ich, dass sich sein bärtiges Wikinger-Gesicht zu einem
freundlichen Lächeln verzog. Also würde ich vermutlich nicht gleich
hinausgeworfen werden. 


»Frau Achern,
Sie sind jetzt seit fast einem Vierteljahr bei uns.«


Ja und,
war das schon zu viel?


Seine nächste
Ansage verblüffte mich völlig.


»Mir ist in
dieser Zeit über Sie nur Gutes zu Ohren gekommen. Sie sind eine hervorragende Therapeutin
und unsere Abteilung möchte Sie nur ungern verlieren. Eine unserer Ärztinnen
wird uns Ende des Jahres verlassen, da sie in Mutterschutz geht. Hätten Sie
Lust, auch nach der Rückkehr von Frau Terhorst bei uns weiterzuarbeiten?«


Innerlich
jubelte ich. Hervorragende Therapeutin hatte er mich genannt! Besser konnte man
sich beim Erhalt des Bundesverdienstkreuzes auch nicht fühlen!


Aber jetzt
steckte ich in der Zwickmühle. Wollte ich wirklich dauerhaft in Hamburg
bleiben? Kein Zweifel, mir gefiel diese Stadt, aber so richtig heimisch fühlte
ich mich hier nicht. Obwohl ich weitgehend Hochdeutsch sprach, erkannten viele
sofort meinen bayerischen Zungenschlag. Das allein war kein Problem, da hier in
dieser Stadt ebenfalls viele nicht gebürtige Hamburger lebten. 


Auch die
Tatsache, als Einwohner dieser Stadt genauso wie ein allseits beliebter Fastfood-Snack
zu heißen, stellte kein Hindernis für einen Dauerwohnsitz dar. 


Aber ich vermisste
München. Mir fehlten der bayerische Sommerhimmel, die Radtouren zu den
wunderschönen Biergärten entlang der Isar, die Gemütlichkeit und die Berge.
Auch wenn ich kein typischer "Bergfex" war, der ständig auf dieselben
kletterte oder auf Skiern herunterfuhr, hielt ich mich am Wochenende sehr gerne
in der wunderbaren Voralpenlandschaft rings um den Tegernsee, Chiemsee oder
Starnbergersee auf. In dieser Gegend mit ihren sanft gewellten grünen Feldern
und dem Blick auf die bewaldeten Berge mit den schneebedeckten Felsengipfeln,
den Zwiebelturm-Dorfkirchen und den üppig mit Blumen geschmückten, gemütlichen Bauernhäusern
ging mir das Herz auf..


Mein größtes
Hindernis für eine Rückkehr aber hatte weder das Licht dieser Welt erblickt
noch besaß es bis jetzt einen Namen.


Sollte ich
wirklich wieder zu meinen Wurzeln heimkehren, müsste ich bereit sein, mit Lisa
und ihrer Familie engen Kontakt zu haben. Alles in mir wehrte sich gegen diesen
Gedanken. Lucas vor meinem inneren Auge zu sehen löste ein ziehendes
Wehmutsgefühl in mir aus. Ich war noch nicht soweit, ihm unbefangen gegenüber treten
zu können, geschweige denn, ihn als Ehemann meiner Freundin und Vater ihres
Kindes zu akzeptieren.


Dr. Brauer
beobachtete mich aufmerksam.


»Frau Achern,
Sie müssen sich nicht sofort entscheiden. Ich wollte Ihnen nur die Option
anbieten und ich persönlich würde mich sehr freuen, wenn Sie bereit wären, hier
an der Klinik weiterzuarbeiten.«


Mein Engelchen
richtete sich neugierig auf. Oha, das klang sehr enthusiastisch. Vor allem für
einen kühlen Hanseaten wie ihn. Er hatte mit mir, seit ich hier war, außer ein
paar höflichen Worten oder einem kurzen Gruß nie länger gesprochen. Dieses
distanzierte Verhalten durchbrach er nun komplett, indem er sich nach vorne
beugte und erklärte:


»So, und
nachdem wir nun das Geschäftliche geregelt haben, kommen wir zum Privaten. Ich
würde Sie gerne zum Abendessen einladen, damit wir uns ein wenig besser
kennenlernen. Hätten Sie am Freitagabend Zeit? Es gibt da ein neues Viersterne-Restaurant
in der Speicherstadt, wo wir hingehen könnten.«


Wie durfte
ich das mit dem "Besser kennenlernen" auffassen? Ich war mir
angesichts seiner freundlich-unverbindlichen Miene völlig unsicher, ob er das
jetzt rein kollegial meinte oder tatsächlich mehr von mir wollte.


Tessa,
wenn ein Mann eine Frau zum Essen einlädt, dann will er immer etwas von ihr! schoss mir eine Aussage meines
Exfreundes Paul durch den Kopf.


Ich gab mir
einen Ruck. Allein angesichts der Tatsache, dass mir der Mann eben einen neuen
Job angeboten hatte, wäre es höchst unklug, ihn jetzt mit einer Ablehnung vor
den Kopf zu stoßen. Immerhin war ich ihm einen bestimmt nicht billigen Abend in
einem Viersterne-Lokal wert.


Freundlich
lächelte ich ihn an.


»Ja, sehr
gerne. Ich habe am Freitagabend nichts vor.«


Er erklärte
mir, mich gegen halb acht bei mir abholen zu wollen und ich gab ihm die
Adresse. 


Auf dem
Nachhauseweg grübelte ich, ob es richtig war, mit einem Mann, der mich bisher
überhaupt nicht privat interessiert hatte, ein Date auszumachen. 


Zudem war er
ein vollkommen anderer Typ als die Männer, die mich bisher gereizt hatten. Er
war groß und schlaksig, hatte rötliches Haar und einen Vollbart, blaue Augen
und eine eher zurückhaltende Art. Sah man ihn in der Klink, wirkte er kompetent
und einschüchternd, da er meist ernst und konzentriert dreinsah. Und er
s-tolperte, wie alle Hamburger, beim Sprechen über den s-pitzen S-tein.
Irgendwie klang das, zumindest für meine derbe bayerische Art, affig und meine
überschießende Vorstellungskraft versorgte mich sofort mit unanständigen
Szenen, bei denen er dann leidenschaftliche Sätze  wie "Zieh bitte deine
S-trümpfe aus, damit ich dich s-treicheln und s-timulieren kann" sagen
würde…


Ich kam zu
dem Entschluss, dass dieses Abendessen die perfekte Gelegenheit darstellte, auch
einmal einem Mann, der mich nicht auf Anhieb faszinierte, eine Chance zu geben.
Bei meinem bisherigen Männergeschmack hatte ich nicht unbedingt ein glückliches
Händchen bewiesen.


Sagte man
nicht, dass die Beziehung von Paaren, welche sich nicht auf den ersten Blick
ineinander verliebten, länger hielt? Früher waren die Leute ständig
Vernunftehen eingegangen. Und hatten oft erst im Laufe ihrer Ehe Zuneigung
füreinander sowie ein Zusammengehörigkeitsgefühl entwickelt. Wahrscheinlich war
es viel besser, die rosarote Brille bei der Partnerwahl wegzulassen.


Ergo würde
ich Burt Lancaster, den roten Korsaren gegen Clemens, den roten Wikinger eintauschen!


Ich stoppte
mich selbst. Es ging hier erst einmal lediglich um eine Einladung zu einem
Abendessen. Alles Weitere würde sich ergeben oder auch nicht. 


An meinem
letzten Geburtstag hatte mich allerdings ein leiser Anflug von Torschlusspanik
ergriffen. Schon bald dreißig und immer noch ohne Mann, geschweige denn einer
Familie! 


 


Ich war nicht
gerne allein, obwohl das in der heutigen Zeit für eine Frau keinerlei Problem
mehr darstellte. Klar, ich war durchaus in der Lage, mich selbst ernähren zu
können. Dennoch sehnte ich mich nach einem Menschen, mit dem ich mein Leben
teilen konnte. Jemand, für den ich die wichtigste Person auf Erden war und
umgekehrt. Und es sollte ein Mann sein, der bereit war, Verantwortung zu
übernehmen. Einer, auf den ich mich verlassen konnte und der mit mir zusammen
eine Familie gründen würde, denn Kinder wollte ich unbedingt.


Womit wir
wieder bei Lucas gelandet waren: Er erfüllte viele Kriterien exakt, aber unter
den Personen, die ihm wichtig waren, rangierte ich vermutlich inzwischen ganz
weit hinten auf der Liste oder war bereits gänzlich herausgefallen.


 


 


Intensiv
studierte ich die Speisekarte dieses Edel-Gourmet-Tempels, in welchen mich
Clemens Brauer verschleppt hatte. Heilfroh darüber, dass ich mich in meinem
kleinen, aber züchtig bis zu den Knien reichenden schwarzen Kleid passend
angezogen hatte, schielte ich zu meinem Tischherrn hinüber, der mit heiligem
Ernst seinerseits in der Karte blätterte und mich dann mit forschendem Blick
musterte.


»Ich denke,
ich habe meine Wahl getroffen. Sind Sie auch soweit, dass wir bes-tellen
können?«


War ich
eigentlich noch nicht, da auf dieser Karte alles derart verschnörkelt mit
französisch klingenden Namen beschrieben wurde, dass ich bei manchen Gerichten
glatt ein Wörterbuch benötigt hätte, um heraus zu bekommen, worum es sich hier
handelte. Mein Schulfranzösisch reichte hierfür leider nicht aus. Die Preise
waren extrem gesalzen. An den Gerichten, die an uns aus der Küche vorbei getragen
wurden, erkannte ich das hiesige Credo: Wenig auf den Tellern, alles auf der Rechnung.
Unser Kellner - ja, es war in dieser Preisklasse wohl üblich, dass jeder Tisch
seinen eigenen Butler hatte - lauerte müßig hinter einer der filigranen
Stellwände, die die einzelnen Tische voneinander abtrennten und die Illusion
von Intimität aufrechterhielten, und beobachtete unablässig, ob wir ihm ein
Zeichen geben würden, dass er endlich unsere Bestellung aufnehmen konnte. Die
obligatorischen Brötchen, die es in guten Restaurants zur Einstimmung gab,
reichte er uns einzeln mit einer Silberzange, sodass man sich absolut gefräßig
vorkam, wenn er in hochmütigem Ton fragte, ob man noch ein zweites Brötchen
wollte.


Um dem armen,
unterbeschäftigten Menschen ein Erfolgserlebnis zu vermitteln, nickte ich. Ich würde
das Gericht mit Roastbeef (für dieses Wort gab es wohl im Französischen keinen
passenden Ausdruck) nehmen. Da konnte ich nichts falsch machen. Und als
Vorspeise einen Salat.


Clemens
Brauer erklärte mir mit heiligem Ernst, dass der Mango-Spinat-Salat mit
Orangendressing  als Vorspeise hier göttlich und sehr zu empfehlen sei. Spinat!
Den hatte ich schon als Kind gehasst. Prompt entfuhr mir:


»Spinat
schmeckt am besten, wenn man ihn kurz vor dem Verzehr durch ein großes Steak
ersetzt!«


Als ich das
konsternierte Gesicht meines Tischherrn sah, trat ich arglos in den zweiten
Fettnapf.


»Oder sind
Sie etwa Vegetarier und essen den Tieren ihr Futter weg?«


Seine blauen
Augen blickten jetzt so kühl, dass ich allein vom Hinsehen fror.


»Ja, ich bin
Vegetarier, schon seit einigen Jahren. Ich bin der Ansicht, Fleisch schadet dem
Körper und die Massentierhaltung ist für die Klimaerwärmung schädlich! Ich
trinke auch keinen Alkohol.«


Ich wünschte
mir schlagartig, mich sofort von hier wegbeamen zu können und versuchte, zu
retten, was zu retten war, obwohl mein Engelchen natürlich dazwischenfunkte,
die Augen verdrehte und Was für ein Langweiler! zischte.


»Oh, dann
entschuldige ich mich für meine unangemessenen Bemerkungen. Ich esse eigentlich
fast alles und habe mir noch nie Gedanken darüber gemacht, ob Nahrungsmittel mir
oder meiner Umwelt schaden.«


Mit einem
gnädigen Nicken nahm er meine Entschuldigung an und strafte mich für meine
unqualifizierten Äußerungen dadurch ab, dass er mir die kommenden zwanzig
Minuten eindringlich schilderte, was die Klimaerwärmung alles anrichten würde,
wenn man nicht sofort drastische Rettungsmaßnahmen ergriff. 


Ich hörte ihm
schweigend - er hätte mich bei seinem leidenschaftlichen Monolog ohnehin nicht
zu Wort kommen lassen - und wie ich hoffte, interessiert wirkend zu. Jetzt
wurde mir auch klar, dass er mich nicht, wie ich irrtümlich vermutete, deswegen
im Taxi abgeholt hatte, um selbst Alkohol trinken zu können. Nein, als
überzeugter Umweltschützer durfte man kein Auto besitzen. Ich machte mir eine
geistige Notiz, ihm ja nichts über meinen fahrbaren Untersatz zu erzählen.


Als mit seinen
apokalyptischen Schilderungen am Ende angelangt war, ließ er den Kellner an
unseren Tisch kommen und nahm meine trotzige Bestellung des Roastbeefs
kommentarlos zur Kenntnis. 


Wahrscheinlich
hielt er mich für eine unsensible, unbelehrbare Tusse, die durch ihren
wahllosen Konsum aller Nahrungsmittel schon so vorgeschädigt war, dass sie
logische Argumente nicht mehr als solche erkennen konnte.


Ich
bewunderte ihn für seine tadellose Contenance, mit der er weiter ein höfliches
Gespräch in Gang hielt. Er erkundigte sich, wo in München ich geboren worden
war und versuchte sogar, ein paar nette Sätze über meine Heimatstadt zu sagen.


Aber eine
Gegend, in der die Leib- und Magenspeise der Einwohner aus Schweinshaxe mit
Knödeln und einem Weißbier bestand, konnte ihm nicht wirklich gefallen. 


Im Laufe des
Abends gelang es uns dann nach dem etwas holprigen Start, unsere Unterhaltung
auf eine freundlichere Ebene zu stellen. Wir sprachen über Theater und Opern
und er freute sich, in mir eine Musikliebhaberin gefunden zu haben. Von  meinen
Porschetouren mit AC/DC-Beschallung oder meiner Vorliebe für andere Trivial-Musikinterpreten
erwähnte ich selbstverständlich keine Silbe.


Unsensibel
wie ich war, hatte ich mir zum Essen einen Glas Rotwein geordert. Der Genuss
desselben ließ mich etwas lockerer werden und löste auch meine Zunge, mehr als
mir lieb war.


Bevor der
Nachtisch serviert wurde, unterhielten wir uns gut. Er lächelte mich sogar
öfter an und mir schien, als ob er mich trotz meines Alkoholiker- und
Fleischfresserstatus mehr als sympathisch fände. 


Leider beging
ich, vermutlich durch den Alkoholgenuss bedingt, beim Servieren unseres
Nachtischs meinen dritten und diesmal unverzeihlichen Fauxpas. 


Während sich
Clemens, wie ich ihn seit zehn Minuten nennen durfte, mit frischen Früchten
begnügte, hatte ich Vielfraß mir eine Mousse au Chocolat bestellt. Und als der
Kellner die beiden wunderschön dekorierten Glasplatten vor uns abstellte,
deutete ich kichernd auf die beiden leuchtend orangenfarbenen Physalisfrüchte
am Rande meines Tellers und erklärte törichterweise:


»Bei dem Zeug
muss ich immer an eine Geschlechtskrankheit denken!«


Clemens´ eben
noch freundliche Miene gefror zu einer ausdruckslosen Maske. Ich hörte den
jungen Kellner hinter mir - an den hatte ich gar nicht mehr gedacht - einen
erstickten Laut von sich geben, während er sich rasch in Richtung Küche
entfernte. Zweifellos, um dort die gesamte Belegschaft mit meiner dummen
Bemerkung aufzuheitern.


Der Rest des
Abends verlief in frostigem Schweigen und ich kam mir vor wie der letzte
Bauerntrampel. Mein Begleiter setzte mich vor dem Haus, in welchem sich meine
Übergangwohnung befand, ab. Ich erhielt auf mein artiges Dankeschön für den
Abend ein kurzes Nicken, dann fuhr das Taxi auch schon weiter. 


Klasse,
Tessa. Auf der ganzen Linie versagt! Aber woher sollte ich denn auch Erfahrung
im Daten haben? Mein Männerverschleiß hatte sich bis jetzt in Grenzen gehalten.
In der Uni ging das Kennenlernen völlig unkompliziert vor sich. Man traf sich
in den Vorlesungen und ging dann in der Mensa Kaffee trinken. Paul hatte wie
bereits erwähnt mich angesprochen und Lucas stand sozusagen plötzlich vor
meiner Haustür…


Außerdem - so meldete sich mein Engelchen
besserwisserisch - hat der gute Clemens keinen Funken Humor im Leib! 


Unwillkürlich
dachte ich rührselig an Lucas, mit dem man so herrlich blödeln und sich verbale
Schlagabtäusche liefern konnte. Der hätte bei dem Vergleich von Syphilis
und Physalis garantiert gebrüllt vor Lachen.


Verdammt, ich
musste mir diesen Mann endlich aus dem Kopf schlagen. 


Ich würde
einfach weiterhin hier in Hamburg versuchen, passende Männer kennenzulernen.
Eventuell sogar über eine Partneragentur im Internet. Da konnte man schon eine
gewisse Vorauswahl treffen! Ich könnte auch eines jener berüchtigten
Speed-Datings besuchen, wo man innerhalb einer Stunde sieben verschiedene
Männer traf und sich innerhalb weniger Minuten sein gesamtes Leben, seine persönlichen
Vorlieben und Macken um die Ohren warf, um am Ende dieses Zeitraumes darüber zu
entscheiden, ob das Gegenüber ein zweites Treffen wert war. Allerdings müsste
ich vorher vermutlich einen Schnellsprechlehrgang absolvieren. 


 


Glücklicherweise
war Clemens nicht von der nachtragenden Sorte. Als wir uns am Montagmorgen auf
dem Gang der Station über den Weg liefen, nickte er mir mit einem freundlichen
Lächeln zu, bevor er in einem der Zimmer verschwand. Ich lächelte ebenso
fröhlich zurück und war erleichtert, mir durch mein unüberlegtes Verhalten
keine Probleme bei der Arbeit geschaffen zu haben. Es hatte eindeutig Vorteile,
wenn ein Mann gefühlsmäßig etwas retardiert und nicht nachtragend war.


 


Ende August
war ich mir immer noch nicht im Klaren über meine Zukunft. Meine geplante
Partnersuche war bis jetzt auch noch im theoretischen Stadium hängen geblieben.
Wenn ich in Hamburg bleiben wollte, war es an der Zeit, mir eine eigene Wohnung
zu suchen. Marie würde Ende Oktober zurückkommen. Bis dahin musste ich Nägel
mit Köpfen gemacht haben.


Eines Abends
kam ich verschwitzt von der Klinik nachhause. Ungewöhnlich für Norddeutschland
herrschte gerade eine Hitzewelle mit abendlichen Temperaturen von immer noch um
die achtundzwanzig Grad. Musste an der Klimaerwärmung liegen. Obwohl ich doch
gar nicht so oft Porsche fuhr!


Jedenfalls
war der Plan, unter die kalte Dusche zu springen, mich umzuziehen und dann mit
zwei Kolleginnen im Hofbräuhaus (jawohl, das gab es in der Innenstadt) ein Bier
zu trinken. Ich nahm meine Post mit nach oben in die Wohnung und zog neugierig
einen weißen Briefumschlag mit fühlbar dickem Inhalt aus dem Stapel. 


 


Die
Absenderadresse sprang mir förmlich ins Gesicht. Post aus München von Elsa! Mein
Herz hielt einen Schlag inne. Ich hatte mich mit einer kurzen Karte für ihre
Geburtstagsgrüße bedankt und lediglich geschrieben, dass es mir gutginge und
ich viel Arbeit hätte. Mehr nicht, um sie nicht zu einer ausführlicheren
Berichterstattung zu ermutigen. Das hatte bis jetzt gut funktioniert. Zögernd
drehte ich den Brief in meinen Händen. Meine größte Angst war die, darin eine
Geburtsanzeige mit Foto der glücklichen Familie zu finden. Manche Kinder kamen
ja vor dem errechneten Termin zur Welt…Kurz erwog ich, den Brief einfach
ungeöffnet zu lassen und mich zuerst wie verabredet mit Katja und Mona zu
treffen. 


Aber die
Neugier war stärker. Entschlossen schlitzte ich das Kuvert mit dem Daumennagel
auf und zog zwei dicht mit Elsas klarer Handschrift beschriebene,
zusammengefaltete Seiten heraus. Gottseidank keine Geburtsanzeige!


Ich faltete
die Blätter ungeduldig auseinander und überflog die ersten Zeilen. Da stand:


 


Meine
liebe Tessa,


 


Schon die
liebevolle Anrede trieb mir unvermittelt die Tränen in die Augen. 


Ich
schluckte, wischte mir mit dem bloßen Arm die Tränen ab und las weiter. Schon
nach wenigen Zeilen sank ich auf die bequeme Ledercouch im Wohnzimmer.


 


ich hatte Dir
versprochen - und dieses Versprechen bis jetzt auch gehalten - alles was Lisa
und Lucas betrifft, von Dir fernzuhalten.


Aber dieses
Versprechen kann ich nun nicht mehr einhalten. In den letzten Monaten haben
sich die Ereignisse überschlagen. Lisa und Lucas sind nicht mehr zusammen.


 


Mein Herz
machte einen Satz: Was war passiert?


 


Lisa hat
bereits im Juni eine Fehlgeburt erlitten.


 


Mein Gott,
die Arme! Und ich Feigling war geflüchtet und hatte ihr nicht einmal eine
Möglichkeit gegeben, sich mit mir in Verbindung zu setzen!  Erst jetzt kam mir
der Gedanke, wie egoistisch und hart ich mit meinem überstürzten Abgang aus
München gehandelt hatte.


Ich schluckte
und las weiter:


 


Weißt Du,
Tessa, das Schlimme daran war, dass sie ihre Schwangerschaft mit sehr
zwiespältigen Gefühlen betrachtet hat. Einen Tag hat sie sich auf das Baby
gefreut und schon am nächsten Tag war sie niedergeschlagen, deprimiert und
launisch und dies in ständigem Wechsel. Ich musste mich, wenn ich bei ihr war,
sehr beherrschen, um ihr nicht ordentlich die Meinung zu sagen. Lucas hat in
dieser Zeit eine Engelsgeduld mit ihr gehabt und ich habe ihn dafür aufrichtig
bewundert. Er war der sprichwörtliche Fels in der Brandung.


 


Oh ja, das
konnte er gut. Bei meinem Skiunfall war er ebenfalls der unerschütterliche Fels
gewesen, während  Paul sich als absolutes Weichei entpuppte.


 


Er war immer
für sie da, hat ihr gut zugeredet und sie aufgemuntert. Aber dieses Leuchten,
dieses Wir-gegen-den-Rest-der-Welt-Gefühl, welches die beiden vor der
Schwangerschaft ausgestrahlt haben, das war verschwunden.


 


Ach Elsa!
Genau das, was ich bei unserem letzten Abend zu dritt auch bemerkt hatte…


 


Tessa, ich
denke, es war einfach noch zu früh für die beiden, nach so kurzer Zeit des
Zusammenseins bereits Eltern zu werden.


Jedenfalls
bekam Lisa eines Nachts starke Blutungen, Lucas war glücklicherweise bei ihr
und rief den Notarzt. Als sie in der Klinik ankamen, war bereits alles vorüber.
Sie hat das Baby verloren.


 


Mir liefen
bei dieser Schilderung die Tränen übers Gesicht.


 


Lisa hat in
den darauffolgenden Tagen sehr um das Kind getrauert und sich entsetzliche
Vorwürfe gemacht, dass die Fehlgeburt durch ihre teilweise ablehnende Haltung
ausgelöst worden wäre. Aber eine wunderbare Kollegin von Dir, die noch in
dieser Nacht auf die Entbindungsstation kam, konnte sie in mehreren Gesprächen
überzeugen, dass das Kind einfach nicht lebensfähig war und Lisa darauf
überhaupt keinen Einfluss gehabt hat.


Drei Wochen
später fing Lisa wieder an zu arbeiten und eine Woche danach haben Lucas und
sie sich in aller Freundschaft getrennt.


Wortwörtlich
hat sie zu mir gesagt:


»Mama, von dem
riesigen Berg, der einmal unsere Liebe dargestellt hat, sind nur noch ein paar
kleine Steine übrig. Das reicht nicht, um zusammen zu bleiben.«


Lisa ist seit
gestern in New York. Sie absolviert dort ein dreimonatiges Austauschprogramm
für ihre Agentur.


Sie hat mich
gebeten, Dir ganz liebe Grüße auszurichten und zu schreiben, dass sie Dir über
Deinen abrupten Weggang nicht mehr böse ist. (Den wahren Grund habe ich ihr selbstverständlich
nicht gesagt; Sie denkt immer noch, Du hattest wegen diesem fiktiven Kollegen
Liebeskummer.) 


Sie hat am
eigenen Leib erfahren, wie wichtig es sein kann, Abstand zu gewinnen und dass
dies bei einer räumlichen Veränderung leichter fällt.


Von Lucas habe
ich seit ihrer Trennung nichts mehr gehört.


Tessakind,
Armin und ich würden uns riesig freuen, von Dir zu hören (auch Lisa, Du kannst
sie auf ihrem Handy jederzeit anrufen, wenn Du möchtest) oder Dich bald wieder
zu sehen und wünschen Dir alles Liebe und Gute,


 


Deine Elsa


 


 


Ich ließ den
Brief sinken und heulte mittlerweile hemmungslos. Mit meinen Tränen floss die
Trauer um das ungeborene Kind, Mitleid mit Lisa und Lucas sowie die Sehnsucht
nach meinen Ersatzeltern aus mir heraus.


Nach einer
gefühlten Ewigkeit blickte ich erschrocken auf meine Uhr und registrierte, dass
ich mich in zwei Minuten mit Katja und Mona treffen sollte. Ich war jetzt nicht
in der Stimmung für unbeschwerte Feierabendgespräche und rief Katja auf ihrem
Handy an. Sie hatte vollstes Verständnis, als sie von mir hörte, dass meine
beste Freundin in München eine Fehlgeburt gehabt hatte und ich davon so
erschüttert war, dass ich heute nicht kommen würde.


Nach einer weitgehend
schlaflosen Nacht stand mein Entschluss fest: Ich würde Ende Oktober nach
München zurückkehren. 


Den Grund
meiner Flucht - Lisas und Lucas´Kind - gab es nicht mehr und Lucas wäre
ebenfalls nicht mehr in der Nähe. 


Die leise
Stimme meines Engelchens, die mir zuflüsterte, er wäre jetzt frei und ich könne
ihm ja "ganz zufällig"  über den Weg laufen, ignorierte ich
geflissentlich. Mit meiner dicken Lüge hatte ich mir jede Möglichkeit, auch nur
ansatzweise freundschaftlich mit ihm zu verkehren, komplett verbaut. Ich
verspürte keine Lust, mich erneut wie der letzte Dreck von ihm  behandeln zu
lassen. München war groß und hatte noch eine ganze Menge anderer Männer zu
bieten!
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Ende
September hatte ich alles für meine Rückkehr nach Bayern vorbereitet. Ich hatte
mit Clemens gesprochen und sein Angebot, in der Klinik weiterzuarbeiten,
dankend abgelehnt. 


»Ich habe
hier sehr viel über die therapeutischen Möglichkeiten von Angsterkrankungen
gelernt und möchte diese jetzt gerne in meiner Praxis als Freiberuflerin
anwenden.


Hamburg ist
eine wunderschöne Stadt, aber ich sehne mich nach München zurück.«


Verständnisheischend
blickte ich ihn an.


Er nickte mit dem Kopf und  lächelte
mich tatsächlich verstehend an.


»Ja, Tessa.
Wie ich dich kennengelernt habe, bist du mit Leib und Seele ein "Münchner
Kindl". Ich hätte dich gerne als fähiges Teammitglied bei uns begrüßt.
Aber ich wünsche dir alles Gute!«


 


Erleichtert darüber, dass
dieses Gespräch so glimpflich ausgegangen war, lief ich beschwingt zurück zu
meinem Büro, um die Berge von Verwaltungskram, die sich auf meinem Schreibtisch
auftürmten, abzubauen.


Ich formulierte für einen
meiner Patienten in Gedanken ein Schreiben an die private Krankenkasse, achtete
nicht auf den Weg und rannte prompt in jemanden hinein. Verdattert trat ich
einen Schritt zurück und erstarrte. 


Vor mir stand
der Traum meiner unzähligen schlaflosen Nächte! Und in seinen Augen blitzte der
gewohnte Schalk, als er mich anlächelte. Mir wurde heiß und kalt. Ich hatte
Lucas fast sechs Monate nicht gesehen und mir tatsächlich eingebildet, über ihn
hinweg zu sein.


Die prompte Reaktion
meines Körpers zeigte mir, dass ich mit dieser Wahnvorstellung völlig falsch
gelegen hatte.


Ich
verfluchte die Tatsache, mir heute früh, weil ich glatt verschlafen hatte, nur
eine Jeans und ein weißes T-Shirt übergestreift, das Haar zu einem
Pferdeschwanz zusammengebunden und das Minimalprogramm an Schminke aufgelegt zu
haben. 


Während er in
seiner gutsitzenden Jeans, dem weißen Hemd, Krawatte und lässigem Jackett
darüber locker für ein Männermagazin hätte modeln können. Der sinnliche Duft
seines Rasierwassers stieg mir in die Nase. Da musste Moschus drin sein, so wie
ich gerade überall zu sabbern anfing.


Und dann umfing mich seine
amüsiert klingende Stimme:


«Hallo Tessa.
Du hast genau den gleichen abwesenden Blick drauf wie damals, als ich dich an
deiner Wohnungstür zum ersten Mal gesehen habe! Zeig doch wenigstens ein
bisschen Freude darüber, dass du mich siehst. Sonst mache ich auf der Stelle
kehrt und fahre nach München  zurück!«


Obwohl ich
das dringende Bedürfnis verspürte, ihm um den Hals zu fallen und ihn anflehen
wollte, mich nie mehr allein zu lassen, lächelte ich stattdessen spöttisch.


»Immer diese
leeren Drohungen!« 


Da
ich hier gelernt hatte, mit meinen frechen Bemerkungen vorsichtig zu sein,
hielt ich gleich danach angespannt den Atem an. Vielleicht war auch er ernster
geworden? Und fühlte sich auf den Schlips getreten?


Mit
einer Mischung aus Ironie und Zärtlichkeit sah er mir direkt in die Augen.


»Ach Tessa. Deine
Schlagfertigkeit habe ich schrecklich vermisst!«


»Nur meine
Schlagfertigkeit? Und deswegen bist du nach Hamburg gekommen? Wie hast du mich
eigentlich gefunden?«


»Ich könnte
ja jetzt behaupten, es wäre meine Intuition gewesen, die mich zu dir geführt
hat. Aber das wäre zu dick aufgetragen. Ich sage nur ein Wort: Elsa!«


Natürlich
Elsa! Was genau hatte sie ihm von mir erzählt, dass er mir in den hohen Norden
gefolgt war? Oder war er gar nicht wegen mir, sondern geschäftlich hier?


Mittlerweile
erregten wir Aufsehen. Das Pflegepersonal huschte mit neugierigem Blicken um
uns, die wir mitten im Weg auf dem Gang standen, herum und aus den Augenwinkeln
sah ich, wie Clemens Brauer, der sich einige Meter weiter vorn mit der
Stationsleiterin unterhielt, verstohlene Blicke in unsere Richtung warf. Das
hier war kein geeigneter Ort, um ungestört alte Bekanntschaften aufzufrischen.
Schon gar nicht solche!


Auch Lucas
spürte dies.


»Tessa, wann
hast du Feierabend? Ich lade dich zum Essen ein, dann können wir ungestört
reden.«


Ich zögerte keine einzige
Sekunde.


»Ich gehe
jetzt. Es ist schon fünf. Aber ich möchte mich sehr gerne noch umziehen und
frisch machen, bevor wir essen. Sehen wir uns, sagen wir, in einer Stunde?«


Er nickte mir zu.


»Ich fahre
auch schnell ins Hotel. Ich wohne im Renaissance Hotel in der Innenstadt, da
gibt es ein gutes Restaurant, wo wir uns treffen können. Soll ich dich
abholen?«


Abholen? Da
kämen wir vermutlich heute nicht mehr zum Essen, so wie er mich ansah.


Aber ich wollte zuerst mit
ihm reden, wollte wissen, was in ihm vorging. Also erklärte ich ihm, in einer
Stunde im Hotelrestaurant zu sein.


Ich flog die Strecke von
der Klinik zu Maries Wohnung förmlich und konnte es nicht fassen, dass Lucas
tatsächlich hier in Hamburg war. So wie es aussah, meinetwegen!


In Windeseile duschte ich,
wusch mir das Haar und riss diverse ausgehtaugliche Outfits aus meinem Schrank.
Das kleine Schwarze, welches ich bei dem Essen mit Clemens getragen hatte,
blieb auf der Stange. Ich war da abergläubisch. Es könnte ja so etwas wie
negative Vibes ausstrahlen. 


Ich entschied
mich für ein knallrotes ärmelloses Etuikleid. Da ich in dieser kessen Aufmachung
keine öffentlichen Verkehrsmittel benutzen wollte und wusste, dass das Hotel
über eine Tiefgarage verfügte, benutzte ich meinen Wagen und verstärkte meine
aufgeregt-freudige Stimmung noch mit entsprechender Musik: What A Wonderful
World von Louis Armstrong.


 


 


»Tessa, ich
war ein Riesen-Idiot! Als Elsa mich angerufen und um ein Treffen gebeten hat,
dachte ich zuerst, es ginge um Lisa. Aber sie hat mir, als ich dann zum Kaffee
bei ihr war, ohne Umschweife gesagt, dass du allein meinetwegen nach Hamburg
gegangen bist.»


Das war jetzt
nicht ganz korrekt. Vor allem seinetwegen, aber auch wegen der ganzen
verzwickten Geschichte mit Lisas Schwangerschaft und den Komplikationen, die
sich aus meinem Bleiben ergeben hätten.


»Mir ist nach
diesem Gespräch klar geworden, dass du an diesem Morgen nach dem Konzert
vermutlich einen Anruf von Lisa erhalten hast, in welchem sie dir von der Schwangerschaft
erzählt hat. Du warst wie ausgewechselt, als ich aus dem Bad kam. So kalt und
abweisend. Und ich Holzkopf habe dir tatsächlich abgenommen, dass ich nicht dein
Typ bin und du lediglich einen alkoholbedingten One-Night-Stand von mir wolltest!


Ich hatte
selbst ein total schlechtes Gewissen Lisa gegenüber, wollte aber nach einem Gespräch
mit dir klare Verhältnisse schaffen. Tessa, so abgedroschen das jetzt klingt:
Seit ich dich kennengelernt habe, hast du mich gedanklich mehr beschäftigt, als
mir lieb gewesen ist. Ich habe Lisa wirklich geliebt, aber du hast mich
fasziniert. Weil du so obercool und überlegen gewirkt hast.«


Männer und
ihr Jagdinstinkt!


Ich löffelte
mein Blumenkohl-Ingwersüppchen in mich hinein, ohne den hervorragenden Geschmack
wirklich würdigen zu können. Vermutlich hätte man mir, da Lucas mir
gegenübersaß, auch ein Spinatsüppchen servieren können, ohne dass ich dies
bemerkt hätte. Verlegen lächelte ich ihn an.


»Von wegen
obercool! Glaub´ mir Lucas, du willst nicht wissen, wie heiß und anziehend ich
dich in Wirklichkeit gefunden habe! Bei unserem ersten Kennenlernen, als ich so
"abwesend" dreingeschaut habe, bist du von mir mental sexuell
belästigt worden. Du hast mich vom ersten Augenblick an fasziniert. Und in der
Folgezeit habe ich in einer fürchterlichen  Zwickmühle gesteckt, weil du die
große Liebe meiner allerbesten Freundin warst!«


Seine
Grübchen vertieften sich.


»Mental
sexuell belästigt….Der Ausdruck gefällt mir. Du hast übrigens niedlich
ausgesehen mit deinem Schlabberpulli und den roten Söckchen.«


Ich drohte
ihm mit dem Suppenlöffel.


»Ich zeig dir
gleich, was niedlich ist, du….Obermacho!«


Er wurde
ernst.


»Tessa,
spätestens nach diesem Skiwochenende wusste ich, dass ich mich von dir
fernhalten muss. Ich hatte mich schon da in dich verliebt. Und nach unserem
Konzertabend und der gemeinsamen Nacht war mir klar, dass ich mit dir zusammen
sein will. Versteh´ mich richtig, Lisa ist eine wundervolle Frau, nur auf Dauer
haben wir nicht zusammengepasst. Aber als ich erfuhr, dass sie schwanger war,
fühlte ich mich für sie und das Baby verantwortlich.«


Ich nickte
zustimmend.


»Lucas, ich
bin die Letzte, die dir deswegen Vorwürfe machen darf. Mir ging es doch mit
Paul genauso. Er hat nicht umsonst so unausstehlich reagiert. Er wusste zwar
nicht, dass du es bist, der mich beschäftigt, aber er hat gespürt, dass ich
nicht mehr hundertprozentig zu ihm gestanden habe. 


Aber weißt
du, aus dir und mir hätte damals nie ein glückliches Paar werden können, auch
wenn wir uns unsere Zuneigung gestanden hätten. Selbst wenn Lisa nicht
schwanger geworden wäre, hätte ich es nicht fertig gebracht, mit dir zusammen
zu kommen und mein Glück auf ihrem Unglück aufzubauen. Ich hätte den Kontakt zu
ihr vollkommen abbrechen müssen. Aber sie und ihre Eltern sind meine Familie.
Die Einzige, die ich habe.« 


 


Über den
Tisch hinweg griff er nach meiner freien Hand. So liebevoll, wie er mich ansah,
schwelgte ich im siebten Himmel. Ich weiß nur noch ganz vage, dass wir unseren
Hauptgang völlig ineinander vertieft zu uns nahmen, auf Nachtisch und Apéritif
verzichteten und Lucas ungeduldig die Rechnung unterschrieb, bevor wir endlich
auf sein Zimmer gingen und unsere wunderschöne gemeinsame Nacht wiederholten. Diesmal
in dem Bewusstsein, das vollkommen Richtige zu tun und dabei keinerlei
schlechtes Gewissen zu haben.


Lucas blieb
drei Tage bei mir in Hamburg, bevor er nach München zurück musste. 


Er fuhr mit
dem Versprechen, bis ich in drei Wochen zurückkäme, jedes Wochenende zu mir auf
Besuch zu kommen und ich lebte die kommenden beiden Wochen nur auf diese zwei
Tage hin. Mich packte unvermittelt eine grauenvolle Angst, ihm könne in der
Zwischenzeit etwas zustoßen. Ich atmete jedes Mal auf, wenn wir telefonierten
und er wieder leibhaftig vor mir stand.


Und endlich
kam der Tag, an dem ich mein Auto belud, mich von Marie mit dem Versprechen
verabschiedete, dass wir in Kontakt bleiben würden und die lange Strecke nach
München in einem Rutsch durchfuhr, um abends zu Lucas in seine Wohnung zu
kommen und endlich auf Dauer mit ihm zusammen zu sein.


 


 


Ein Jahr
später saßen Lucas und ich wartend im Auto, bis schließlich mein Handy
klingelte. Lisas helle Stimme erklang fröhlich:


»Ihr dürft
jetzt kommen, ich habe alle nach innen gescheucht!«


 


»Können wir?«



Auf mein
freudiges Nicken startete Lucas´ Vater die große blumengeschmückte Limousine,
in der wir einige Seitenstraßen hinter einer wunderbar eindrucksvollen
Barockkirche am Chiemsee gewartet hatten. Auf dem wie versprochen leeren
Kirchenvorplatz ließ er uns aussteigen.


Es war ein
strahlender, milder Oktobertag mit tiefblauem Himmel, den wir uns für unsere
Hochzeit ausgesucht hatten.


Die Bäume und
Sträucher leuchteten in herrlich bunten Herbstfarben, und die Sonne ließ mein 
langes weißes Kleid mit den aufgestickten Perlen funkeln, als wir uns vor dem
Kirchenportal mit dem Pfarrer und den Ministranten zum Einzug in die Kirche
aufstellten.


Ich war total
aufgeregt und fragte mich unwillkürlich ob es eine gute Idee gewesen war, dass
Lucas und ich uns das Eheversprechen selbst geben wollten. Bei unserem
Traugespräch hatte der nette Pfarrer vorsichtig angedeutet, dass es auch Paare
gäbe, die nicht nur einfach "Ja" zueinander sagen, sondern den gesamten
Trauspruch selbst laut sprechen.


Lucas und ich
waren dafür Feuer und Flamme gewesen. Jetzt stand ich da und wiederholte
unablässig leise die Worte, die ich gleich zu ihm sagen würde. Wobei ich
panische Angst hatte, mich vor allen Leuten in der vollbesetzten Kirche zu
versprechen. 


Womöglich
würde ich am Altar einen völligen Blackout haben, ihn wieder mit diesem
geistesabwesenden Blick anstarren und er würde einen Lachanfall bekommen, da er
dachte, ich belästige ihn mental…


Die
einsetzende Orgelmusik, die den ergreifenden Canon von Pachelbel intonierte,
riss mich aus meinen Gedanken. Lucas bot mir seinen Arm, den ich völlig
durcheinander ergriff und mir wurde warm ums Herz, als er mich gerührt und
zärtlich anlächelte. 


In seinem
dunklen Hochzeitsfrack sah er einfach umwerfend aus und in kurzer Zeit würde er
"mein Mann" sein! Das war er zwar bürokratisch gesehen seit gestern
schon, seit unserem Ja-Wort auf dem Standesamt, aber für mich zählte die
kirchliche Trauung als unsere eigentliche Hochzeit.


Zusammen
schritten wir langsam den Mittelgang entlang zum Altar und durch meinen
Tränenschleier erkannte ich viele der erwartungsvoll-freudigen Gesichter, die
sich uns zuwandten. In den blumengeschmückten Kirchenbänken saßen Lisa und ihr
Chef Wolfgang, neben ihnen Alicia mit ihrem Verlobten Daniel und viele meiner Studienfreunde.
Zu meiner grenzenlosen Erleichterung fand es meine Freundin sehr lustig und war
vollkommen damit einverstanden, dass ich jetzt mit Lucas zusammen war und ihn
heiratete. 


Marie war mit
ihrem Freund aus Hamburg angereist. Elsa, die neben Armin saß, liefen die Freudentränen
übers Gesicht und auch Lucas´ Eltern und seine Geschwister sahen total gerührt
aus.


Johanna und
Tim liefen uns mit heiligem Ernst voraus und streuten Blumen aus kleinen
Körbchen, die sie über dem Arm trugen.


Engelchen
benahm sich endlich einmal artgerecht und jubilierte den ganzen Tag auf seiner
Wolke.


Ich schaffte
es ebenso wie Lucas, mein Versprechen, "ihn zu meinem Mann zu nehmen, ihm
die Treue in guten wie in bösen Tagen, in Gesundheit und Krankheit, bis der Tod
uns scheidet, zu halten und ihn alle Tage meines Lebens zu lieben, zu achten
und zu ehren", fehlerfrei und flüssig  - wenn auch anfangs mit total
zittriger Stimme - zu geben.


Lucas raunte
mir später beim Hochzeitswalzer zu, der Teil mit dem "achten und
ehren" habe ihm besonders gut gefallen, da müsse ich allerdings noch ein
bisschen üben.


Worauf ich
ihm Schläge androhte und er lapidar entgegnete: 


»Siehst du,
genau das meine ich!«


 


Wenig später,
als ich gerade aus dem Waschraum des urig-bayerischen Landgasthofs kam, in
welchem wir feierten, begegnete ich Elsa, die mich spontan umarmte. Sie sah mir
forschend ins Gesicht:


»Tessa, ich
bin ja so glücklich, dass du und Lucas jetzt ein Ehepaar geworden sind. Weißt
du, als ich ihn zu mir zum Kaffee eingeladen habe und ihm von deinen Gefühlen
erzählte, tat ich das in der Hoffnung, diesen netten, zuverlässigen Mann doch
noch irgendwie in unsere Familie aufnehmen zu können. Er ist so ein Prachtkerl,
dass ich es furchtbar bedauert hätte, ihn nie wieder zu sehen.«


Der
Prachtkerl war mittlerweile leise hinter Elsa aufgetaucht und hielt sich zum
Zeichen, dass ich still sein sollte, vergnügt den Zeigefinger an den Mund. Elsa
hatte ihn nicht bemerkt und fuhr fort:


»Ich hoffe
sehr, du warst über meine Eigenmächtigkeit nicht allzu böse!«


Augenzwinkernd
strahlte ich Lucas an. 


»Oh doch,
Elsa. Ich bin dir total böse. Der Kerl raubt mir Nacht für Nacht meinen
Schlaf!«


Elsa hatte
sich erschrocken umgedreht, lachte aber, vor allem, als Lucas gespielt empört
entgegnete:


»Was soll ich
erst sagen! Ich muss jetzt ihr freches Mundwerk dauernd über mich ergehen
lassen.«


Elsa nahm
Kurs auf den Gastraum und warf uns über die Schulter zu:


»Wunderbar.
Ich sehe ganz deutlich, dass ich mir keine Gedanken um euch zu machen brauche.
Ihr habt euch gesucht und gefunden!«


Lucas und ich
sahen uns verliebt an und küssten uns zum gefühlten tausendsten Mal an diesem
Tag.
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»Du Mama? Wie
habt ihr euch eigentlich kennengelernt, du und Papa?«


Ich stehe in
unserer großen gemütlichen Wohnküche am Herd und brate Pfannkuchen für mich und
meine achtjährige Tochter.


Soeben haben
unsere Männer, Lucas und unser Sohn Thomas, mit viel Gepolter das Haus
verlassen, um an diesem Sonntagmorgen auf dem nahegelegenen Bolzplatz Toms
neuen Fußball auszuprobieren, den er gestern zu seinem fünften Geburtstag geschenkt
bekommen hat.


Obwohl mit
der Frage, die Luisa mir eben in neugierig-unschuldigem Ton gestellt hat, irgendwann
alle Eltern von ihrem Nachwuchs konfrontiert werden, trifft sie mich
unerwartet.


Während ich
geistesabwesend durch das Küchenfenster in unseren sommerlich blühenden Garten
hinausblicke, schießen mir die Bilder von damals bruchstückhaft durch den Kopf.
Der Tag, an dem ich Lucas zum ersten Mal gesehen habe, mein Skiunfall, unsere
gemeinsame Nacht, meine Flucht nach Hamburg und schließlich unser Hochzeitstag.


 


»Mama? Hast
du mich gehört?«, unterbricht Luisa meine Erinnerungen ungeduldig.


Ich nicke ihr
zu, lasse einen perfekt zartgebräunten Pfannkuchen auf ihren Teller gleiten und
setze mich zu meiner Großen an den Tisch. Luisa bestreicht ihr Lieblingsgericht
genüsslich mit Nutella.


»Ich habe
Papa durch Tante Lisa kennengelernt. Er war zuerst ihr Freund«, fasse ich
kindgerecht und kurz zusammen.


Luisa hält
abrupt in ihrem Pfannkuchen-Feintuning inne.


Ihre  Augen
weiten sich erstaunt und ihr Mund verzieht sich zu einem überraschten
unhörbaren "Oh". 


»Hast du ihn
ihr weggenommen?«


Ich erkläre
ihr das, was außer Elsa in unserer Familie und im Bekanntenkreis alle glauben:
Dass Lucas und ich uns, nachdem mit Lisa Schluss war und ich aus Hamburg
zurückgekommen bin, in München wiedergetroffen und ineinander verliebt haben.


Luisa ist
zufrieden.


»Das hat der
liebe Gott gut gemacht, sonst hätte Tante Lisa den Onkel Wolfgang nicht
heiraten und die Zwillinge mit ihm bekommen können. Und mich und Tom würde es
auch nicht geben!«


Dieser
kindlichen Logik ist nichts mehr hinzuzufügen….


 


ENDE








Liebe Leserinnen und Leser,


 


herzlichen Dank für Ihr
Interesse an diesem Buch.


Geschichten zu schreiben,
bereitet mir Freude, aber Sie sind diejenigen, die während der Lektüre durch
Ihre Fantasie und Vorstellungskraft die Handlung zum Leben erwecken.


Ich hoffe, Sie mit diesem
Buch gut unterhalten zu haben und würde mich über eine Rezension bei Amazon
freuen.


Zudem bin ich als
verlagsunabhängige Autorin auf die Unterstützung meiner Leser angewiesen.
Es wäre deshalb schön, wenn Sie meine Bücher an Ihre Freunde und Bekannten, in
den Foren bei Amazon, auf Twitter, Facebook  oder anderen Plattformen weiter
empfehlen würden.


Auch über jede persönliche
Zuschrift unter marleen.reichenberg@web.de freue ich mich!


 


Ihre Marleen Reichenberg


 


Von Marleen Reichenberg sind bei
Amazon auch die Titel 


"ZITRONENLIMONADE" 


und


"Mein bist Du" 


als e-book sowie als Taschenbuch
erhältlich








 


Impressum:


E-Book


1. Auflage: März 2013


Copyright © Marleen Reichenberg


Marleen.Reichenberg@web.de


Hrsg.: C. Steck, Marktstr. 5, 71364 Winnenden


Cover: iStockphoto/kim258/ bearbeitet von M. Reichenberg


Satz: Marleen Reichenberg


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


   


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


cover.jpeg
Marleen Reichenberg





